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		Erstes Kapitel

		Wie das Maienkränzchen entstand

		An einem sonnigen Frühlingstage war es, in der zweiten Hälfte
der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, da ließ das alte
Haustor der Möbusschen Schule knarrend eine Schar junger Mädchen
aus dem dämmerigen Steinflur hinaus in die Mittagshelle. Sie hatten
es heute nicht gar so eilig, die acht, trotzdem sie sonst nicht
schnell genug dem engen Schulkäfig entrinnen konnten. Ja, die
beiden letzten, Freundinnen von der untersten Abeceklasse an,
hemmten unwillkürlich den Fuß, als zögerten sie, den allerletzten
Schritt hinaus aus der wohlbehüteten Kindheit zu machen.

		»Wo bleibt ihr denn, ihr beide? Beeilt euch! Ihr lernt wohl euer
Abgangszeugnis auswendig? Bei euch lohnt sich das wenigstens«, rief
ein dralles Ding mit blonden Haarschnecken und frischen Wangen in
das Haus zurück.

		»Fränze und Lisabeth können sich nicht von unserm gestrengen
Doktor Möbus trennen«, scherzte die dunkeläugige Martha.

		»Oder sie sind zu guter Letzt in ihren Abschiedstränen
ersoffen«, spöttelte eine schwarzzöpfige andere.

		»Ersoffen! Wie burschikos du immer sprichst, Hanna! Bei jedem
Wort merkt man dir die Studentenbrüder an«, meinte Eva mit dem
glattgescheitelten, zu Brezeln aufgesteckten Blondhaar
verweisend.

		»Und dir bei jedem Wort die zukünftige Erzieherin«, entgegnete
die Getadelte, ihr unbekümmert ins Gesicht lachend. »Ich wollte,
ich wäre so ein Bruder Studio und könnte hinaus in die Welt ziehen!
Macht nicht so entsetzte Augen, Mädel! Sind denn der Strickstrumpf
und der Kochtopf das Ideal [bookmark: page6] eines jungen ins Leben tretenden Menschen?
Das meinige gewiß nicht!« Johanna Kruse band die Bänder der Schute,
die der Frühlingswind ihr entreißen wollte, energisch über den
schwarzen Zöpfen fest.

		»Es ist doch die Bestimmung und der Beruf eines weiblichen
Wesens, seine häuslichen Pflichten zu erfüllen«, wandte Gustel
Lehmann schüchtern ein. Gewöhnlich wagten die Schulkameradinnen es
nicht, eine andere Meinung zu haben als die kluge Johanna; man
ordnete sich ihrem klaren Urteil und dem etwas spöttisch
überlegenen Ton allgemein unter. Nur Eva Nikolai machte davon eine
Ausnahme. Darum hatte sie Johanna auch zu ihrer Vertrauten
erkoren.

		»Ja, Gustel, bei dir ist das etwas anderes. Du mußt deinem Vater
die Hausfrau, den kleinen Geschwistern die Mutter ersetzen. Für
dich bedeutet das Haus die Welt«, gab Johanna zu. »Aber wir andern
...«

		»Für dich liegt es doch ganz ähnlich, Hanna. Auch deine
Lebensaufgabe ist es, den Platz deiner verstorbenen Mutter
auszufüllen, Vater und Brüder zu betreuen«, fiel Eva ihr ins
Wort.

		»Die Ärmsten, wenn sie auf meine häusliche Obhut angewiesen
wären! Nein, das macht Tante Mathilde tausendmal besser als ich.
Papa soll mich lieber in seiner Sprechstunde oder in seiner Klinik
anlernen; das entspricht mehr meinen Neigungen.«

		»Krankenschwester, puh!« Das lustige, kugelrunde Mariechen
machte ein verständnisloses Gesicht. »Das ist so traurig, immer mit
Krankheit und Schmerzen zu tun zu haben!«

		»Wer sagt denn, daß ich Krankenpflegerin werden will? Das paßt
allerdings zu mir wie Berliner Weißbier zu Kaviar«, entgegnete
Hanna lachend.

		»Na, was willst du denn sonst werden?« fragte Mariechen ein
wenig empfindlich.

		»Ärztliche Assistentin oder vielleicht gar ...« Hanna
verstummte, als sie die belustigten Mienen ringsum bemerkte. [bookmark: page7] »Ach, was
versteht solch ein Landpomeränzchen davon! Mariechen, geh nach
Neu-Trebbin und bau deinen Kohl!«

		»Und du rede keinen Kohl, Hanna!« nahm sich Eva der puterrot
gewordenen Kameradin an. »Aufs Seminar hättest du mit mir kommen
sollen, das wäre das Richtige für dich gewesen.« Trotz allem
Zureden hatte Eva es nicht vermocht, die Freundin dazu zu
überreden, mit ihr nach dem Schulabgang gemeinsam das Senssche
Seminar zu besuchen.

		Auch jetzt schüttelte sich Hanna, als hätte man ihr Essig zu
trinken gegeben. »Paß ich zur ehrpusseligen Erzieherin? Das überlaß
ich unserm Tugendschäfchen, dem vorbildlichen Evchen. – Was meint
ihr, Fränzchen und Lisabeth?« Sie wandte sich den beiden
Nachzüglerinnen zu.

		»Ich meine, daß ihr euch für eure Debatte den
frühlingsduftendsten Platz von ganz Berlin auserkoren habt. Ob wir
das nun dem Rinnstein hier oder dem Zwirngraben drüben zu verdanken
haben, jedenfalls duftet es hier nicht gerade nach
Frühlingsveilchen.« Schnüffelnd hob Franziska das kecke Näschen
empor.

		»Tabaksoße duftet frühlingsmäßiger, Fränzchen«, spottete Hanna.
Sie hatte die Lacherinnen auf ihrer Seite; denn in dem alten
Doussinschen Patrizierhaus, in dem Franziska daheim war, pflegte
sich oft scharf und beißend die hinter dem Hause gelegene
Tabakfabrik ihres Vaters unangenehm bemerkbar zu machen.

		Fränzchen nahm einen Scherz nicht übel. Sie stimmte in das
Lachen der andern ein.

		Nun endlich wandte man sich zum Gehen. Noch einen Blick zurück
auf das Schulhaus. Oh, es war ein recht unansehnliches altes Haus!
Und doch erschien es den acht im Augenblick ihres Abschieds als
Inbegriff ihres Jugendglückes.

		Zu vieren untergehakt, zogen sie auf dem holperigen
Steinpflaster mitten auf dem Damm – denn der Bürgersteig war zu
schmal – die Rosenstraße entlang. Die weiten, faltigen Röcke
wippten lustig über der Krinoline, die farbigen Hutbänder [bookmark: page8] flatterten
fröhlich im Frühlingswind. Wagenverkehr gab es dort damals so gut
wie gar nicht. Zuckelte wirklich einmal ein Droschkengaul vorüber,
so wich er den jungen Mädchen höflich aus.

		An dem verwitterten Steinkreuz vor der Marienkirche machte man
halt. Fliedergezweig, Rot- und Weißdorn tastete zaghaft mit
zartgrünen Frühlingsfingern um altersgraues Gemäuer. Hier in diesem
weltabgeschiedenen Winkel war man für sich.

		»Der richtige Ort zum Abschiednehmen«, entschied Fränzchen. »Man
könnte gleich eine Elegie darauf dichten.«

		»Wie verwunschen sehen die Häuschen dort neben dem
Marienkirchhof aus!« Marthas dunkle Augen nahmen das malerische
Bild in sich auf.

		»Hier an dem Kreuz ist mal einer abgemurkst worden.« Nüchtern
zerriß Hanna mit einem Schlage die poetische Stimmung.

		»Hu, wie gräßlich! Kommt lieber hinüber, dort zu der Steinbank
unter der Kastanie!« Gustel machte ängstliche Augen.

		Und nun hockten sie alle acht, wie die Spatzen am Dachfirst, auf
der lehnenlosen Bank. Vier hüben, vier drüben, Rücken an Rücken
gelehnt. Man machte sich so dünn, wie es die Krinoline nur zuließ,
und blinzelte in das Sonnengeflirr, in den Kastanienbaum hinein,
der schon die ersten mattrosa Blütenkerzen zu entzünden begann, in
den Schwalbenflug um den alten Kirchturm. Die ersten Schwalben im
Jahr! Keine sprach. Jede hing ihren Gedanken nach. Die waren durch
die Abschiedstunde teils wehmütig, teils hoffnungsfroh, je nach
Veranlagung, wie es bei Sechzehnjährigen, die das Leben mit all
seinen Wundern vor sich ausgebreitet sehen, zu sein pflegt.

		»Na ja!« sagte schließlich eine. Es war das lustige Mariechen,
das nicht lange still sein konnte.

		Da lachten sie alle, und der Bann, der ihre jungen Seelen
einengte, wich. [bookmark: page9]

		»Wer hält die Abschiedsrede?«

		»Eva, die künftige Lehrerin.«

		»Nein, unsere Dichterin Fränze; die redet gleich in Versen.«

		»Ich überlasse diese Ehre großmütig Hanna; die ist die
logischste von uns allen, hat Doktor Möbus gesagt.«

		»Ja, Hanna – Hanna Kruse soll reden!« rief es im Chor.

		Ehe Johanna es sich versah, war die Steinbank zur Rednerkanzel
umgewandelt. Sie selbst fühlte sich von kräftigen jungen Armen
hinaufbefördert, während sich die Mädchen um sie scharten.

		Hanna Kruse war nicht schüchtern. Mit lauter Stimme begann sie:
»Liebe Freundinnen und Schulgefährtinnen! Wir haben so lange Jahre
während der ganzen Schulzeit getreulich zusammengehalten, und wenn
sich auch die einen und die andern manchmal gezankt haben, im
ganzen haben wir uns doch gut miteinander vertragen. Wir hatten
dieselbe Arbeit, dasselbe Streben und das gleiche Ziel. Von heute
an wird das anders. Unsere Wege gehen auseinander. Die meisten von
euch übernehmen Haustochterpflichten daheim. Martha wird daneben
den Malpinsel schwingen, Fränze reitet gewiß, wenn auch nur
heimlich, den Pegasus. Änne lernt den Schneiderspieß, die Nähnadel,
zücken, und Eva wird im Seminar noch gründlicher und pedantischer
werden, als sie jetzt schon ist.«

		»Erlaube gefälligst! Ein bißchen von meiner Pedanterie wäre dir
recht gut«, unterbrach die Freundin sie. Unbekümmert fuhr die
Sprecherin fort: »Gustel wird die kleinen Geschwister verkloppen,
auf hochdeutsch: erziehen, und Mariechen wird Rosmarin und
Suppenkraut in ihrem Garten pflanzen. So hat jedes seinen Teil,
jedes seinen planmäßigen Weg in die Zukunft hinein. Ob wir auf ihm
bleiben werden? Ich bezweifle es; denn erstens kommt es manchmal
anders, und zweitens, als man denkt. Aber ich würde später gern
wissen, was aus euch allen geworden ist, und so wie ich, denkt
sicherlich jede von euch.« [bookmark: page10]

		»Ja, natürlich – freilich!« rief es dazwischen.

		»Darum möchte ich einen Vorschlag machen: Wir gründen einen
Verein ehemaliger Selektaschülerinnen der Möbusschen Schule und
kommen jedes Jahr zu einem urfidelen Kneipabend ...«

		»Die Studentenbrüder spuken schon wieder bei Hanna. Wir Mädel
trinken doch kein Bier! Aber zum Kaffeekränzchen am Nachmittag
können wir uns verabreden«, erhob Eva Einspruch.

		»Natürlich mit Kaffeekanne und Strickstrumpf; anders ist für
euch kein Zusammenkommen möglich.« Hanna zuckte spöttisch die
Achseln.

		»Wir könnten uns jedes Jahr, wenn die Kastanie blüht, hier am
Steinkreuz wieder treffen«, schlug Fränze, sinnend zu dem
Frühlingsbaum aufblickend, vor.

		»Um Mitternacht – als Gespensterspuk. Nein, da bin ich doch mehr
für Kaffeekanne und Strickstrumpf«, warf Lisabeth lachend ein.

		»Ich auch. Das Kaffeekränzchen wird angenommen«, echote es im
Chor.

		»Schön! Also jedes Jahr, wenn die Kastanien blühen, treffen wir
uns. – Ja, wo treffen wir uns denn nun?« erkundigte sich Änne.

		»Am liebsten irgendwo im Freien. Wir können ja mit dem Torwagen
nach Pankow oder Charlottenburg oder auch nach Schöneberg gondeln«,
meinte Lisabeth.

		»Das wird mancher von uns zu teuer werden. Solche Torwagenfahrt
kostet zwei gute Groschen, und dann kommt draußen das Kaffeekochen
noch dazu«, überlegte Gustel, die zu rechnen gewöhnt war.

		»Und ich soll aus Neu-Trebbin jedesmal dazu nach Berlin kommen?
Das ist ja beinahe eine Tagereise; auch hat man nicht immer eine
Fahrgelegenheit.« Mariechen schüttelte bekümmert den lustigen
Blondkopf.

		»Irgend ein Viehwagen wird dich schon aufladen und bis [bookmark: page11] [bookmark: page12] Wriezen mitnehmen. Von
dort hast du Post nach Berlin. Vielleicht wird mal später sogar
eine Eisenbahnverbindung dort gelegt«, meinte Hanna.
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		»Eisenbahn!« entfuhr es Mariechen entsetzt. »Ich fahre nicht mit
solchem schwarzen fauchenden Ungeheuer. Das ist ja
lebensgefährlich!«

		»Du bist und bleibst ein Landpomeränzchen, Mariechen, mit deiner
altmodischen Angst vor der Eisenbahn.«

		Nun lachte sie auch ihre Base Lisabeth aus, in deren elterlichem
Hause Mariechen das letzte Jahr ihrer Schulausbildung verlebte.
»Dabei ist Vater doch schon öfters mit uns mit der Eisenbahn nach
Potsdam gefahren.«

		»Da habe ich auch meinem Schöpfer gedankt, wenn ich mit heilen
Gliedern wieder draußen war«, räumte Mariechen lachend ein. »Hören
und Sehen verging einem. Nein, da lobe ich mir meine gemütliche
gelbe Postkutsche!«

		»Wer weiß, ob nicht einmal noch schnellere Beförderungsmittel
als die Eisenbahn erfunden werden!« sagte Hanna nachdenklich. »Wir
werden es ja vielleicht nicht mehr erleben ...«

		»Ich will es auch gar nicht erleben. Mir genügt die
Schnelligkeit der Eisenbahn durchaus«, wehrte sich Mariechen gegen
Hannas Zukunftsvorstellung.

		»Ich möchte es vor allem erleben, daß unsere
Kränzchenbesprechung endlich mal zustande kommt«, unterbrach Eva
sachlich. »Die geht noch langsamer vorwärts als die
Postkutsche.«

		»Ja, für Mariechens Bildung ist es unbedingt notwendig, daß sie
wenigstens alle Jahre einmal Berliner Luft schnappt«, fiel Fränze
ein.

		»Bei Kaffeekanne und Strickstrumpf«, kam es wieder trocken von
Hannas Lippen.

		Eva zog ein in lila Seide gebundenes Büchlein aus dem
perlgestickten Pompadour. »Zuerst müssen wir natürlich die
Kränzchenstatuten festlegen. Da ist vor allem der Name von [bookmark: page13] Wichtigkeit.
Wie wollen wir unsere Vereinigung nennen?« Sie war die
Pedantischste, aber auch die Gewissenhafteste von allen.

		»Vereinigung ehemaliger Möbus-Schwärmerinnen.«

		»Quatsch!«

		»So schlag doch etwas Besseres vor!«

		»Schulentlassene halbe Mandel.«

		»Ist entschieden nicht geistvoller.«

		»Wie wäre es mit Gänschen-Kränzchen, Fränzchen?«

		»Pfui, Hanna!«

		»Vielleicht gefällt euch Puten-Kränzchen besser?«

		Man strafte sie mit Verachtung.

		»Es muß ein gefühlvoller Name sein.« Das war natürlich
Fränzchen.

		»Gesellschaft für Strickstrumpfkultur und Kochtopfchemie.« Nein,
die Hanna konnte wirklich manchmal boshaft sein!

		»Wir brauchen es doch nur schlecht und recht ›Kränzchen‹ zu
nennen«, wagte sich Mariechen hervor.

		»Ja, natürlich, das ist das einfachste.«

		»Dann wenigstens ›Maikränzchen‹.« Der poetischen Fränze genügte
der schlichte Name nicht.

		»Weil es im April jeden Jahres zusammenkommen soll?« neckte
Lisabeth die Freundin.

		»Hahaha!« Alles lachte und schwatzte durcheinander.

		»Ruhe – Silentium!« Hanna rief es wieder von der Rednerkanzel,
der Steinbank, in den Volkstumult hinein. »›Maikränzchen‹ ist in
Anbetracht, daß wir uns im sogenannten Mai unseres Lebens befinden,
ganz passend. Auch wäre es verständig, unser alljährliches
Zusammenkommen, das ja im Freien stattfinden soll, auf den Mai zu
verschieben. Sonst kann es uns im April geschehen, daß uns die
Kaffeetasse an der Nase festfriert und selbst Gustels fleißige
Hände zu klamm sind, um den Strickstrumpf zu halten. Das wäre doch
ein unwiederbringlicher Verlust an der Kultur der Menschheit. Ich
mache den Vorschlag, unsere Zusammenkunft immer auf den [bookmark: page14]
Pfingstsonnabend zu legen und unser Kränzchen das ›Maienkränzchen‹
zu taufen. Wer damit einverstanden ist, Hände hoch!« Hanna Kruse
hatte entschieden Organisationsgabe.

		Etliche Mädchenhände, große und kleine, zarte und derbe,
fuchtelten alsbald in der Frühlingsluft herum.

		»Mit Stimmenmehrheit angenommen. Eva wird offiziell zur
Schriftführerin ernannt. Notiere: Maienkränzchentagung am
Pfingstsonnabend eines jeden Jahres nachmittags halb vier Uhr. –
Jetzt kommt die zweite Frage: Wo?«

		»In den Zelten – bei Kroll – auf 'm Spandauer Bock – nee, in der
Hasenheide ist der meiste Rummel – bei uns in Neu-Trebbin – Sommers
Salon, da ist die beste Musik«, schwirrten die Vorschläge
durcheinander. Es kam wieder keine Einigung zustande.

		»Eva, schreibe: Wo – wird jedesmal vorher bekanntgegeben, bei
gutem Wetter im Freien, bei schlechtem ...«

		»Zum Maienkränzchen hat selbstverständlich nur gutes Wetter zu
sein«, schrieb Fränzchen als größte Optimistin dem Wettergott ein
für allemal vor.

		»Absagen sind ausgeschlossen«, fuhr Hanna fort. »Ehrensache, daß
jede sich einfindet, die nicht gerade durch den Ozean von unserm
Zusammenkunftsort getrennt oder nicht etwa gar im Begriff ist, in
eine bessere Welt abzureisen.«

		»Pfui, Hanna, du bist wirklich zynisch!« Eva mußte schon wieder
den Blondkopf über die unverbesserliche Freundin schütteln. »Nicht
einmal der Tod ist dir heilig.«

		»Der am wenigsten. Ich will ihn ja bekämpfen lernen mit allen
Mitteln der medizinischen Kunst.«

		»Zur Sache! Wer am persönlichen Erscheinen verhindert ist, soll
wenigstens einen ausführlichen Brief an das Maienkränzchen
schreiben und berichten, wie es der Betreffenden seit der letzten
Kränzchentagung ergangen ist«, schlug Martha vor.

		»Angenommen. Zu Händen der Schriftleitung, Fräulein Eva
Nikolai.« [bookmark: page15]

		»Nein, der Vorsitzenden Fräulein Johanna Kruse.« Eva lehnte
diese Ehre ab.

		»Ich bin ja gar nicht Vorsitzende.«

		»Augenblicklich allerdings Vorsteherin, da du ja auf der Bank
stehst.«

		»Au, verbrich nicht so schlechte Witze, Fränze, sonst machen sie
am Ende deinen Versen Konkurrenz!«

		»Hanna Kruse wird feierlich zur Vorsitzenden gewählt«, rief Änne
Wilke mit erhobener Stimme.

		»Stellvertretende Vorsitzende?«

		»Franziska – Fränze Doussin – ja, Fränzchen muß mit in den
Vorstand«, hieß es allgemein. Die heitere, frische Fränze erfreute
sich großer Beliebtheit; war sie doch dank ihrer literarischen
Begabung fast an jedem deutschen Aufsatz der Schulgefährtinnen
beteiligt gewesen.

		»So, meine lieben Verbandsschwestern, damit schließe ich die
Gründung und gleichzeitig erste Tagung unseres Maienkränzchens.
Meldet sich noch jemand zum Wort?« verkündete Hanna.

		»Ich – ich auch – erst ich, meins ist wichtiger!« schrie es
durcheinander.

		»Eine nach der andern – nie mehr als zehn zu gleicher Zeit«,
beschwichtigte die zweite Vorsitzende Fränze.

		»Also zuerst Martha Leuchter. Was hast du noch zur Debatte
vorzubringen?«

		»Wir wollen immer zum Maienkränzchen Eintritt bezahlen,
vielleicht jede zweieinhalb Silbergroschen. Wenn es dann tüchtig in
der Kränzchenkasse klappert, wird sie gesprengt.«

		»Großartig! Dann machen wir eine Kremser-Landpartie für das
Geld.«

		»Oder wir gehen zusammen ins Theater zu Helmerding.« Fränze
lebte und webte im Theater.

		»Zweieinhalb Silbergroschen ist viel Geld«, überlegte Änne. Ihr
Vater war höherer Offizier und hatte Repräsentationspflichten.
[bookmark: page16] Darum
ging es im Wilkeschen Hause oft recht knapp zu. Gustel pflichtete
ihr bei.

		»Kinder, seid doch nicht solche Geizkragen! In einem ganzen Jahr
könnt ihr doch wohl zweieinhalb Silbergroschen erübrigen«, redete
Martha zu.

		»Die Vorsitzende hat allein das Wort«, rief es von der Steinbank
herunter. »Wir schreiten wieder zur Abstimmung über den fraglichen
Punkt. Hände hoch, wer dafür stimmt!«

		Wieder durchbohrten Mädchenhände die blaue Frühlingsluft. Die
beiden Sparsamen mußten sich der Stimmenmehrheit unterordnen.

		»Mariechen Dorfmüller, unsere Dorfschöne, hat sich zum Wort
gemeldet. Was gibt's denn noch, Mariechen?«

		Mariechen wurde rot, zupfte an ihrer mit schwarzen Samtblenden
besetzten losen Jacke und brachte schließlich stotternd heraus:
»Ich finde die Gründung des Maienkränzchens gar nicht feierlich.
Dazu gehören doch mindestens Bonbons oder wenigstens Naute oder
Lakritzenstangen.«

		»Seht mal das Schleckmäulchen! Bist wohl noch nicht kugelrund
genug, Mariechen? Lauf doch zum Bonbon-Schulzen hinüber!« neckten
die Kameradinnen.

		»Mariechen hat recht. Wir müssen die Gründung unseres
Maienkränzchens würdig begehen.« Fränze war durchaus für den
Vorschlag. »Wißt ihr was? Kommt heute nachmittag zum Kaffee zu mir!
Dann feiern wir Schulabschied und Maienkränzcheneinweihung
zusammen.« – »Großartig! Glänzender Gedanke! Einstimmig
angenommen.«

		»Wird es denn aber auch deiner Mutter recht sein, Fränze?« warf
Lisabeth noch zweifelnd dazwischen.

		»Aber natürlich! Mutter hat neulich erst gesagt, sie freue sich
stets, wenn wir Besuch haben«, meinte Fränze sorglos. »Wird kein
Kuchen spendiert, gibt's schlimmstenfalls nur Mussemmeln. Das macht
einem hohen Geist nichts aus.«

		Änne und Gustel blickten halb bewundernd, halb neidisch auf die
so sicher sprechende Fränze. Für den bescheidenen Haushalt [bookmark: page17] der beiden war
es schon ein Ereignis, wenn auch nur eine Freundin zu Besuch
kam.

		Die Schwalben, die den alten Kirchturm umflatterten, hatten
schon verschiedentlich ein mahnendes Quiwitt zu den sorglos
Schwatzenden hinabgesandt, denn der große Zeiger an der Turmuhr
hatte inzwischen fast den Kreis vollendet. Jetzt hob die Uhr zum
Schlage aus, ehern dröhnte es vom Turm.

		Die Mädchenschar flatterte erschreckt auseinander wie die
Schwalben in der Luft. »Ein Uhr – um's Himmels willen – eine ganze
Stunde haben wir uns verschwatzt – Punkt eins wird bei uns gegessen
– bei uns auch – das setzt ein Donnerwetter! – Also auf Wiedersehen
– auf Wiedersehen! – Es bleibt dabei, heute nachmittag um halb vier
bei Fränze.«

		Da war der lustige Frühlingspuk mit einem Mal zerstoben. Still
lag der alte Winkel an der Marienkirche wieder da.

	
		
		Zweites Kapitel

		Anno Tobak

		Es war ein recht ansehnliches Patrizierhaus, das alte
Doussinsche Tabakhaus, in dem die Fränze daheim war. Breit und
behäbig stand es mit seiner Sechzehnfensterfront, acht im ersten,
acht im zweiten Stockwerk, zwischen all den schmalbrüstigen, sich
bescheiden versteckenden Häuschen der Heilige-Geist-Straße. Hundert
Jahre hatte es schon an sich vorüberziehen sehen, das alte Haus,
Jahre friedlicher Arbeit und kriegerischer Unruhen. Schon Friedrich
der Große hatte seinen Schnupftabak von der altberühmten Tabakfirma
bezogen, und es ging die Anekdote vom Vater auf den Sohn über, daß
der alte Doussin, der Begründer der Firma, dem König, als er einmal
ohne Geld nach Tabak schickte, durch den galonierten Diener in
Kniehosen und Schnallenschuhen habe sagen lassen: »Erst den Taler,
dann die Ware.« Diesen stolz-rechtlichen Bürgersinn hatte das
Doussinsche Haus sich bewahrt. [bookmark: page18]

		Die Frühlingsonne hatte heute freien Zutritt zu der im zweiten
Stockwerk gelegenen Doussinschen Wohnung. Dort war man beim großen
Osterscheuerfest. Die Fensterscheiben waren ausgehängt, denn ein
Fenster in seinen Angeln zu seifen, das brachte keine gute Hausfrau
der damaligen Zeit fertig.

		Vor dem gewölbten Riesenhausflur, dem ein merkwürdiges
Dunstgemisch von Tabak- und Küchengerüchen eigen war, nahm Fränze
trotz größter Eile langatmigen Abschied von Hanna Kruse, die in
ihrer nächsten Nähe wohnte. »Ein sonderbares Gefühl, kein
Schulmädel mehr zu sein, sich sagen zu können: von heute an bist du
erwachsen«, frohlockte Fränze.

		»Ich finde gar nicht, daß der Schulabgang eine so wichtige Rolle
im Leben eines Menschen spielt«, dämpfte Hanna die erhobene
Stimmung der Freundin. »Arbeiten und weiterstreben müssen wir unser
ganzes Leben lang. Eigentlich beginnt die bewußte, die
verantwortliche Arbeit überhaupt erst nach der Schule.« Hanna war
reifer als ihre sechzehn Jahre vermuten ließen.

		»Bei dir vielleicht, Hanna. Aber schau dich um! Wie ist es bei
den meisten Mädeln nach der Schule? Ein bißchen in der Wirtschaft
helfen, Handarbeiten machen, Klavier klimpern, auf Bälle gehen –
das ist der Hauptinhalt unseres Lebens. Im übrigen warten wir auf
den Herrlichsten von allen, der uns mal als seine Hausfrau
heimführen wird.«

		»Schlimm genug, daß ...« Quiekend fuhren beide Mädchen in ihren
Betrachtungen auseinander. Ein Wasserfall hatte sich über die
Nichtsahnenden ergossen. Er kam aus dem zweiten Stockwerk. Unnütze
Jungenhände hatten Scheuerfluten hinabgesandt.

		»Zu Tisch, Fränze! Wir sind schon bei der Suppe«, tutete es von
oben.

		Die Mädel schüttelten sich, halb lachend, halb ärgerlich, nach
dem unfreiwilligen Bade. Fränze hob verheißungsvoll die Rechte.
»Na, laß mich nur raufkommen, Junge!« [bookmark: page19]

		»Der Ludwig ist jetzt in den Flegeljahren«, stellte Hanna
sachlich fest. »Aber wenn du noch Suppe haben willst, wirst du dich
eilen müssen, Fränze. Bei uns nimmt man es nicht so genau, weil
Papa unregelmäßig zu Tische kommt.«

		»Auf Wiedersehen heute nachmittag!« Der sorglosen Fränze fiel
plötzlich ihre Saumseligkeit schwer aufs Herz. Sie raste durch den
langgestreckten Laden, an den Kunden bedienenden Kommis, an den
Tüten klebenden Laufburschen vorüber. Ein Blick ins Kontor, wo die
Buchhalter selbst am Mittag bei brennenden Messinglampen mit grünen
Schirmen vor den hohen Pulten standen. O Schreck, das Privatkontor
des Vaters war bereits leer! Die gewundene Treppe hinauf mit
Sturmeseile. Temperamentvoll riß Fränze an der weißen
Porzellanschelle.

		Mine, die schon unter Großmutters Szepter im Doussinschen Hause
den Kochlöffel geschwungen, die alle vier Kinder hatte mit
aufziehen helfen, öffnete ziemlich ungnädig. »Jott, später haste
woll auch nich kommen können? Klärchen is schon bald 'ne Stunde aus
der Schule. Und was die Jungs sind, die sind mal heute wieder janz
aus Rand und Band. Die Ferien hat der Deuwel erfunden!« räsonierte
die Alte.

		»Minchen, dir ist wohl die Petersilie verhagelt?« fragte Fränze
lachend. Man duzte damals die langjährigen Dienstboten, die in der
Familie ergrauten, wenn sie nicht vorher fortheirateten.

		»Na, da soll einer nich tücksch werden, wenn einem die janzen
Kohlrouladen einpruzzeln tun! Und dabei Osterreinemachen und
...«

		»Scheuerfest ist heute? Ach du meine Güte! Gerade an meinem
Schulabgangstage! Das paßt ja wie die Faust aufs Auge.« Es wurde
Fränzchen nun doch etwas beklommen ums Herz, als sie an den
eingeladenen Kaffeebesuch dachte.

		»Na, du scheinst ja wieder Absichten für heute nachmittag zu
haben. Is nich. Heute wird zu Hause jeblieben und Fenster jeputzt.«
Die alte Mine betrachtete Fränze ungeachtet ihres [bookmark: page20] heutigen Schulabgangs
noch genau so wie vor Jahren, als sie ihr das Schmutznäschen
gewischt hatte.

		Fränze, die inzwischen Hut und Mantel in den großen
Kleiderschrank auf dem Flur hatte wandern lassen, vergaß vor
Schreck, sich die Schürze vorzubinden. »Minchen, du mußt mir
helfen. Ich kann heute wirklich keine Fenster polieren; ich bekomme
Besuch.« Zaghaft kam's heraus, während die Mädchenfinger bittend
Mines pockennarbiges Gesicht streichelten.

		»Besuch? Heut bei's Osterreinemachen? Biste denn janz und jar
von allen juten Jeistern verlassen, Fränzchen?« Aber es klang schon
ein versöhnlicher Ton mit in dem Poltern. Fränze wußte ganz genau,
ihre alte Freundin würde sie nicht einfach in der Patsche sitzen
lassen.

		Die Familie war bereits um den runden Eßtisch versammelt.
Vorwurfsvoll blickte die Mutter über die Schüssel mit Kohlrouladen
zu der säumigen Tochter. Der Vater zog die Uhr aus der Westentasche
und ließ sie mit dünnzitterigem Klange die Stunde schlagen. Der
pünktliche Mann schüttelte unzufrieden den Kopf. Klärchen, die um
zwei Jahre Jüngere, brachte sorglich Fränzes warmgestellte Suppe.
Die Jungen aber, zwei hoffnungsvolle Rangen von zehn und dreizehn
Jahren, empfingen die große Schwester mit Gejohle. »Haste
nachsitzen müssen? Ätsch, schäme dich! Am letzten Schultag noch
nachsitzen!« erklang es unharmonisch im Chor.

		In Fränzes Hand zuckte es. Die Bengel wurden von Tag zu Tag
frecher. Sie hatten einen kleinen Denkzettel unbedingt verdient. In
Anbetracht des in Aussicht stehenden Nachmittagsbesuches war es
aber entschieden geratener, Frieden zu halten.

		Sie wandte sich entschuldigend den Eltern zu. »Seid nicht böse,
daß es etwas später geworden ist!« begann sie, Suppe löffelnd, in
ihrer offenen Art. »Wir konnten uns am letzten Schultag nicht so
schnell voneinander trennen. Hier ist mein Abgangszeugnis. Der
Direks hat gesagt, es könne sich sehen lassen.« [bookmark: page21]

		Der Vater setzte sich umständlich die Brille auf, während die
Mutter, die dasselbe rasche Temperament hatte wie Fränze, ihrer
Ältesten anerkennend zunickte. »Brav! Hab's von dir auch nicht
anders erwartet, Fränzchen. Also nun haben wir eine erwachsene
Tochter, Vater.« Die Eltern nannten sich niemals beim Vornamen,
stets gegenseitig Vater und Mutter.

		Während Fränze sich den Kohl mit jugendlichem Appetit schmecken
ließ und dabei angestrengt überlegte, ob man die günstige Stimmung
nicht gleich für den Nachmittagsbesuch ausnutzen sollte, studierte
Herr Doussin eingehend das Abgangszeugnis der Tochter. »Hm! Rechnen
nur gut, nicht recht gut. Du bist gar keine richtige
Kaufmannstochter, Fränze. Aber da du kein Junge bist, hat es nichts
auf sich. Ihr Mädels braucht ja höchstens das Wirtschaftsbuch
zusammenzählen zu können. Mit Klärchens Zensur sind wir auch recht
zufrieden.«

		»Und die Jungs?« fragte Fränze.

		Die Frage hätte nicht kommen dürfen. Die gemütliche Stimmung war
mit einemmal zerstoben. Der Vater zog die Augenbrauen hoch, was
seinem freundlichen Gesicht mit den graumelierten Bartkoteletten
etwas Fremdes, Drohendes gab. Die Mutter seufzte hörbar. Klärchen,
der gute Geist im Hause, der stets für Ausgleich und Frieden
sorgte, machte der Schwester beschwichtigende Zeichen. Nur die
beiden, die es am meisten anging, häuften unbekümmert die Gabel
voll, als wäre von allem andern, nur nicht von ihnen die Rede.

		Die große Schwester war so nett, die verfängliche Frage nicht zu
wiederholen; hatte sie doch genug mit sich selbst zu tun. Wie
brachte man der Mutter am besten den Kaffeebesuch bei? Ganz ohne
Sturm würde es nicht abgehen; Fränze hatte eine sichere Witterung
dafür.

		Schon räumte Anna, das junge Stubenmädel, den Tisch ab, schon
zog Vater die silberne Schnupftabaksdose hervor und setzte sich in
der Ecke des grünen Ripssofas, die gehäkelte Schlummerrolle im
Nacken, zum halbstündigen Nickerchen zurecht, wobei er die Brille
auf die Stirn hinaufzuschieben pflegte. [bookmark: page22]

		»Schläfst du nicht auch ein bißchen, Muttchen?« erkundigte sich
Fränze zaghaft.

		»Heute beim großen Reinemachen? Ausgeschlossen! Da muß jedermann
auf seinem Posten sein. Du und Klärchen, ihr könnt gleich mit dem
Fensterputzen beginnen. Aber erst das Hauskleid übergezogen! Und
eine Schürze sehe ich auch nicht, Fränzchen.«

		»Bis halb vier kann ich allenfalls helfen, Muttchen, aber dann
...« Fränze stockte nun doch.

		Der Mutter freundliches Gesicht wurde ernst. »Nein, mein Kind,
heute kann ich dir keine Erlaubnis zum Fortgehen erteilen. Du
weißt, daß ich dir sonst gern jedes Vergnügen gönne, doch heute
...«

		»Ich will ja gar nicht fortgehen, aber ...« Fränzes
frischfröhlicher Mut verkroch sich vor der Scheueratmosphäre.

		»Was gibt's denn noch für ein Aber?« Die Mutter war bereits in
der Tür.

		»Ich kriege Besuch, zum Kaffee. Es braucht ja bloß Musstullen zu
geben.« Sie sprudelte es heraus, nur um es vom Herzen zu haben.

		Die Wirkung war verblüffend. Das gefährliche Donnerwetter blieb
aus. Statt dessen lachte Frau Doussin, daß ihr die Tränen über das
frische Gesicht liefen. »Mädel, heute habe ich wirklich keine Zeit
für deine Schnurren. Macht, daß ihr an die Arbeit kommt!«

		»Aber, Mutterchen, es ist doch wahr! Du kannst es wirklich
glauben. Die Mädel kommen zum Abschiedskaffee zu mir und um
gleichzeitig unser neues Maienkränzchen würdig einzuweihen. Ich
wußte nicht, daß wir heute Reinemachen haben.«

		Der Mutter blieb das Wort in der Kehle stecken. »Das bekommst
auch nur du fertig, daß du an die für einen Haushalt wichtigsten
Tage nicht denkst. Bei Klärchen könnte das nicht vorkommen. Besuch
ist heute unmöglich; das siehst du ja selbst. Die gute Stube wird
gerade gescheuert, in der Wohnstube stehen die Möbel. Hier in der
Eßstube soll heute noch ausgeräumt [bookmark: page23] werden. Du mußt den Mädchen absagen.«
Damit verschwand die Mutter ärgerlich.

		»Absagen – das läßt sich doch nicht so schnell bewerkstelligen!
Ich kann doch nicht in ganz Berlin herumlaufen und alle wieder
ausladen!« Trotzdem Berlin damals noch nicht allzu ausgedehnt war,
erschien Fränze das ganz unmöglich.

		»Schick doch 'n Eckensteher 'rum!« schlug Hugo, das Doussinsche
Kakelnest, vor. Die Eckensteher, die an jeder Straßenecke auf
Aufträge warteten und dabei dem lieben Herrgott die Zeit
fortstahlen, waren gute Freunde des Jungen.

		Der Vater knurrte in seiner Sofaecke. Es war auch unrecht, ihm
die kurzbemessene Ruhezeit nach Tisch noch mehr zu kürzen. Auf den
Zehen schlich Fränze hinaus, hinter ihr die jüngeren
Geschwister.

		»Zu zweien oder dreien deiner Freundinnen kann ich ja hinlaufen
und absagen, Fränzchen«, erbot sich Klärchen gefällig. »Und Luchen
und Huchen übernehmen gewiß ganz gern auch ein paar.«

		»Ja, wenn die Fränze jedem einen Dreier zu Naute schenkt«,
verlangte Ludwig.

		»Fällt mir nicht im Traume ein! Ihr braucht euch nicht für mich
anzustrengen; es wird nicht abgesagt.«

		»Ja, aber – es geht doch heute wirklich nicht!« In häuslichen
Angelegenheiten war die Jüngere verständiger als die Große. Was die
sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, mußte auch ausgeführt
werden. Sie schämte sich vor den Freundinnen, nach der
selbstbewußten Einladung nun an solchen prosaischen Dingen, wie
Großreinemachen, die Einweihung des Maienkränzchens scheitern
lassen zu müssen. Aber die Zeit drängte. Was tun?

		Da erschien ein rettender Engel. Er trug Holzpantinen, einen
derben Warbrock und hatte ein gutmütiges, pockennarbiges
Gesicht.

		»Mine, geliebtes Minchen, was fange ich bloß an? Ich soll [bookmark: page24] meine
Freundinnen alle wieder ausladen. Das geht doch gar nicht, wo ich
sie erst eingeladen habe!«

		»Nee, das jeht nich«, pflichtete Mine bei, ihren Scheuereimer
niedersetzend. »Das jeht partu nich.« Das brave alte Mädchen hielt
auf Repräsentation des Hauses Doussin.

		»Kaffee will ich euch kochen; ich koch ja sowieso vor uns und
vor die jungen Leute unten im Laden. Und Jußzwiebäcke kann Klärchen
holen. Aber, Fränzchen«, Mine kratzte sich bedenklich den glatten
Scheitel, auf dem ein winziges Zöpfchen thronte, »wo willste denn
so viel Mann hinsetzen?«

		»Wir sind ja bloß acht. Wenn wir den Kinderstubentisch in unser
Stübchen 'reinsetzen, haben wir alle Platz. Liebstes Minchen, laß
mich nicht im Stich! Mach Mutter bloß klar, daß es sich sehr gut
einrichten läßt und daß es nicht ein bißchen stört!«

		Davon war Mine ja nun nicht ganz überzeugt. Aber auch ohne
Fränzchens bettelnde blaue Augen und streichelnde Hände wäre es
wohl das erstemal gewesen, daß Mine eins der Doussinschen Kinder im
Stich gelassen hätte. Mit all ihren Sorgen kamen sie zu der guten
Alten.

		»Na, weil du heute Schulabjang hast! Denn jeht man und deckt
euch 'n Tisch! Mit 's Fensterputzen wollen wa schon ohne euch
fertig werden und mit Muttern auch.« Mines Holzpantinen klapperten
eilig weiter, eine druckbefreite Mädchenseele zurücklassend.

		Was Mine versprach, hielt sie. Wie sie's anfing, Madam Doussin,
so nannte sie die Mutter damaliger Sitte entsprechend, zu
überzeugen, das war den Kindern ein Geheimnis; aber ihnen genügte
ja das Ergebnis.

		Auch diesmal wurde Fränze nicht enttäuscht. Die jungen Mädchen
waren bereits dabei, ihr Stübchen für den Besuch herzurichten, als
die Mutter noch nachträglich die Erlaubnis erteilte. »Als Belohnung
für das gute Abgangszeugnis. Aber spätestens um sieben Uhr muß
Schluß sein.«

		Damit waren alle Teile einverstanden. [bookmark: page25] [bookmark: page26]

		
»Mine, geliebtes Minchen, was fange ich bloß
an? Ich soll meine Freundinnen alle wieder ausladen.«



	
		
		Drittes Kapitel

		Gußzwiebäcke und Frauenfrage

		Es war ein kleines, bescheidenes Zimmerchen, das die Schwestern
bewohnten. Grasgrüne Tapeten hatte es mit Rosenkränzen, unter Glas
einige schwarze Scherenschnitte an der Wand. Vor dem mit weißen
Mullgardinen verhangenen Fenster, das auf den großen Fabrikhof
hinausging, stand auf erhöhtem Fensterplatz ein rundes
Mahagoninähtischchen mit weißer Häkeldecke. An den Scheiben hingen
bunte Glasbilder. Zwei niedliche Myrtenbäumchen grünten auf dem
Fensterbrett.

		Dieser Platz, so gemütlich er war, erfreute sich nicht besonders
Fränzes Zuneigung. Sie überließ ihn großmütig Klärchen, die immer
etwas zu sticheln, zu häkeln oder zu stricken hatte. Viel lieber
saß Fränze an dem alten Mahagonisekretär mit der heraufgezogenen
Rollklappe. Dort war ihr Element. Da wurden die besten Aufsätze für
die Schule verfaßt, da entstand so mancher Vers, der ins Geheimfach
des alten Schreibtisches wanderte; denn auslachen mochte sich die
poetische Fränze nicht lassen. Nannten sie doch die Brüder, denen
nicht einmal die Poesie heilig war, sowieso schon mit dem
Spottnamen »Rosa Immergrün«, unter dem sie einmal der »Gartenlaube«
ein Gedicht zum Abdruck eingesandt hatte.

		Unter der Petroleumhängelampe stand der gedeckte Kaffeetisch.
Trotz dem Scheuertag hatte Fränze die giftgrünen, von weißen
Blattkränzchen verzierten Staatstassen mit den Goldfüßchen
herumgesetzt, wenn die auch eigentlich die Gesellschaft von
Gußzwiebäcken nicht gerade gewöhnt waren und nur bei besonders
feierlichen Gelegenheiten aus der Glasvitrine Auferstehung hielten.
Aber konnte es irgendwann eine feierlichere Gelegenheit geben als
Schulabgang und Maienkränzchen-Einweihung? [bookmark: page27]

		Als Fränzchen die hellbraunen Zöpfe noch einmal frisch
aufgenestelt und das zierliche Latzschürzchen zurechtgezupft hatte,
klang auch schon die Porzellanschelle.

		Da war auch schon der erste Trupp: Freundin Lisabeth nebst
Mariechen, Gustel und Hanna. Sie füllten das enge Zimmerchen mit
ihren bauschigen Reifröcken, mit Lachen und fröhlichem Schwatz.

		»Ach, wie gemütlich, daß wir hier in euerm Stübchen unter uns
sind!« rief Gustel erfreut.

		»Ich hatte schon Angst, daß wir in die gute Stube
hineinkomplimentiert würden, wo man vor lauter Staatsmöbeln und
abgezirkelter Ordnung nicht zu atmen wagt.« Das war natürlich
Hanna, die sich eine derartige Kritik erlaubte.

		»Hat seinen guten Grund, daß wir hier hinten tagen. Da vorne
nämlich ist's fürchterlich, und der Mensch versuche die Götter
nicht! Man ersäuft in Scheuerfluten«, erklärte Fränze lachend.

		»Und dann darfst du dir Besuch einladen?« Mariechen und Gustel
riefen es wie aus einem Munde.

		»Ich hatte euch ja glücklicherweise eingeladen, ohne erst die
mütterliche Erlaubnis einzuholen. So ganz einfach war die Sache
doch nicht gerade«, gab Fränze etwas beschämt aber aufrichtig zu;
»Mine hat eben wieder einmal wie so oft den rettenden Engel
gespielt.«

		»Zu mir hättet ihr auch kommen können; aber freilich, so nett
und gemütlich ist es bei uns nicht«, sagte Hanna, Umschau
haltend.

		»Das liegt nur an dir, Hanna. Ihr habt so schöne Räume und so
herrliche Möbel, aber es gehört dazu auch eine liebevolle
Frauenhand, die alles geschmackvoll ordnet«, meinte Lisabeth Körner
ehrlich. »Deine Tante Mathilde mag ja hauswirtschaftlich eine Perle
sein, aber ihr fehlt wohl das Verständnis für das Schöne.«

		»Auch für manches andere. Tante Mathilde ist nur in ihrem
Element, wenn sie mit der Küchenschürze am Herd [bookmark: page28] steht. Für mich und
meine Interessen hat sie nicht die Bohne Verständnis.«

		»Du bist ihr trotzdem Dank schuldig, Hanna«, gab Fränze zu
bedenken. »Sie hat doch immerhin das Verdienst, dich und deine
Brüder aufgezogen zu haben.«

		»Unsere Strümpfe hat sie uns gestopft und das Essen für uns
gekocht. Was eine Kindesseele sonst noch zum Gedeihen braucht, eine
heitere Atmosphäre, liebevolles Eingehen auf kindliche Regungen und
Wünsche, das war Tante Mathilde in ihrer trockenen, hausbackenen
Art ein Buch mit sieben Siegeln. Gerade mutterlosen Kindern Liebe
entgegenzubringen, das müßte für eine Frau ein segensreiches Feld
sein. Was ließe sich da alles schaffen und aufbauen!«

		»Du könntest ja Pflegemutter von einem Waisenhaus werden, wenn
dir, wie uns andern, Haustochterpflichten nicht genügen«, schlug
Gustel voller Bewunderung für die Freundin, die immer Gedanken
hatte, auf die keine andere kam, vor.

		»Nee, danke für Backobst! Das paßt für eine von euch, die ihr
wirtschaftliche Talente habt, viel besser. Ich trage mich mit ganz
andern Plänen.« Hanna macht ein vielsagendes Gesicht.

		»Was hast du vor? – Beichte! – Verrate es uns! – Die Hanna muß
immer eine Extrawurst haben!« Die Gefährtinnen umdrängten neugierig
die sie fast um Kopfeslänge Überragende.

		»Es ist ja noch gar nicht spruchreif, Kinder, aber ...«

		»Fränze, du sollst uns Gußzwiebäcke geben, hat Mutter gesagt,
jedem drei Stück.« Die Tür wurde aufgerissen, ein dunkler und ein
blonder Jungenkopf wurden sichtbar. Gegenseitig stießen sie sich in
das ihnen heute unbedingt versperrte Heiligtum der Schwestern
hinein.

		»Himmel – die Landplage!« Fränze machte ein recht wenig erbautes
Gesicht. »Na, wollt ihr nicht anständigerweise guten Tag sagen? Und
im übrigen habt ihr zu warten, bis was übrigbleibt.« [bookmark: page29]

		»Ja, Pustekohl! Da können wir lange warten!« Luchen, der seine
Flegeljahre damit bewies, daß er jedem der großen Mädel einen
freundschaftlichen Klaps versetzte, hielt in dieser merkwürdigen
Begrüßung empört inne, während Huchen, der nur von dem Großen zu
allen Dummheiten verleitet wurde, begehrlich auf die Gußzwiebäcke
schielte.

		»Gib ihnen doch etwas, Fränzchen!« Das gutmütige Mariechen, das
daheim in Neu-Trebbin selbst eine Schar kleiner Geschwister hatte,
griff nach den Zwiebäcken.

		»Du, dann bleibt nichts für uns. Es ist bestimmt Schwindel, daß
Mutter gesagt hat, ich solle jedem drei geben«, erhob Fränze,
aufgeregt ihre Gußzwiebäcke zählend, Einspruch.

		»Dann gib jedem von uns wenigstens einen!« schlug Luchen
diplomatisch vor.

		Die Verhandlung konnte nicht zu Ende geführt werden. Man hatte
die Türschelle überhört. Von Klärchen geführt, erschienen die noch
fehlenden Freundinnen. Es gab lebhafte Begrüßungen, Händeschütteln
und Umarmungen. Diesen allgemeinen Trubel benutzte Luchen, um
wenigstens einen Gußzwieback fortzustibitzen. Der Kleine, Huchen,
der es ihm natürlich sogleich nachtat, wurde dabei von der großen
Schwester erwischt und nachdrücklich hinausbefördert.

		»Laßt euch heute nachmittag nicht wieder bei uns blicken!« rief
Fränze aufgebracht, mit dem sich sträubenden Ludwig einen
verzweifelten Kampf ausfechtend. Die giftgrünen Staatstassen auf
den Goldfüßchen gerieten in dem Handgemenge ernstlich in
Gefahr.

		Das Zimmerchen schien plötzlich die vielen Menschen mit ihrem
faltigen Rockumfang nicht fassen zu wollen. Aber »viele geduldige
Schafe gehen in einen Stall«. Schließlich saß man doch um den
Kaffeetisch, während die an die Luft gesetzten Jungen »furchtbarste
Indianerrache« schworen. Klärchen machte als Hausmütterchen die
Runde mit der bauchigen Kaffeekanne. Die Gußzwiebäcke verschwanden
im Nu zwischen [bookmark: page30] gesunden Mädchenzähnen. Armes Luchen –
armes Huchen! Kein Bröselchen blieb übrig.

		Die jungen Mädchen zogen Handarbeiten aus buntgestickten
Beuteln. Müßig blieb nur Hanna Kruse, die für weibliche
Handarbeiten durchaus unbrauchbar war, wie sie selbst versicherte.
Man bewunderte gegenseitig die komplizierten Häkelmuster, die
patentgestrickten weißen Strümpfe, Ännes mit Perlen behäkelte
Geldbörse und Marthas feine Gobelinstickerei, die eine
selbstentworfene Landschaft darstellte.

		Klärchen hatte mit dem zusammengeräumten Tassengeschirr taktvoll
das Zimmer verlassen. Sie wußte, daß jüngere Schwestern, wenn sie
auch noch so nett waren, im Kreise der älteren Freundinnen nicht
allzu gern gesehen wurden. Da ging sie lieber der Mutter zur
Hand.

		»So«, sagte Gustel, nachdem Klärchen das Zimmer verlassen hatte,
und hielt in dem Zählen ihrer kunstvollen Beinkleidkante, an der
sie häkelte, inne, »nun schieß los, Hanna!«

		»Womit denn?« fragte diese nicht wenig verwundert.

		»Du hast doch so etwas Interessantes erzählen wollen von deinen
Plänen!« Gustel platzte vor Neugier.

		»Ja, richtig. Also ich habe die Absicht, in die Schweiz zu
gehen.«

		Die Wirkung war ungefähr dieselbe, als wenn Hanna die Mitteilung
gemacht hätte, den Mond zu besuchen. Die Handarbeiten sanken herab,
die Mädchenköpfe hoben sich jäh.

		»In die Schweiz? – In die Märkische oder in die Sächsische? –
Gehen willst du bis dahin?« Es schwirrte durch das Stübchen.

		»Mariechen, du hast noch nicht viel von der Berliner Luft
profitiert. Natürlich fahre ich, wenn ich sage, ich gehe, und zwar
mit der Eisenbahn. Mach nicht solche entsetzten Augen, Mariechen!
Es geschieht dabei ebensowenig ein Unglück wie mit der Post. Aber
weder in die Märkische noch in die Sächsische Schweiz – nach Bern
oder Zürich will ich.«

		»Davon hast du mir doch noch kein Sterbenswörtchen erzählt!«
[bookmark: page31] [bookmark: page32] Eva Nikolai,
die Vertraute, war mit Recht wie aus den Wolken gefallen.

		
Man bewunderte gegenseitig die mitgebrachten
Handarbeiten.



		»Mit deinem Vater, Hanna? Habt ihr dieses Jahr so herrliche
Sommerpläne?« Fränze dachte nicht mehr an den Sofaschoner, den sie
zu Mutters Geburtstag filierte.

		»Nein, allein will ich hin.«

		Es war, als ob eine Bombe in den Mädchenkreis geplatzt sei.
»Allein? – In die weite Welt? – Ins Ausland? – Ja, das kann doch
ein junges Mädchen gar nicht!« riefen sie aufgeregt
durcheinander.

		»Warum nicht, Änne? Weil unsere Großmütter und Mütter es nicht
tun durften? Es ist Zeit, mit den alten Vorurteilen
aufzuräumen.«

		»Du bist ja übergeschnappt, Hanna!« Eva Nikolai sprach allen
andern aus dem Herzen.

		»Röschen hatte einen Piepmatz«, begann Lisabeth aus einer
beliebten Posse zu singen. Die andern fielen lachend ein.

		»Beruhigt euch, Kinder! Vorläufig sitze ich ja noch hier. Es
kann noch einige Zeit vergehen, bis es so weit ist. Ohne
Vorbereitung läßt sich mein Plan nicht verwirklichen.« Hanna ließ
sich nicht beirren.

		»Vorbereitung – wozu, Hanna?« Fränze war ganz Ohr. Ihre Wangen
glühten.

		»Um an einer Schweizer Universität die Aufnahmeprüfung zu
bestehen und dort Medizin zu studieren.« Wie der Ton einer Fanfare
erklang Hannas Stimme in den Kreis der strickenden und häkelnden
Mädchen.

		Mariechen bekam den vor Staunen aufgerissenen Mund überhaupt
nicht wieder zu; aber auch die andern saßen starr und stumm. Man
hörte das Surren einer Frühfliege an der Fensterscheibe.

		Plötzlich lachte Gustel hell hinaus; ordentlich befreiend klang
es in der sekundenlangen Stille. »Das kannst du andern Leuten als
uns weismachen!«

		»Medizin studieren, hahaha! Die Hanna als Herr Doktor [bookmark: page33] mit der Brille
auf der Nas' und dem Goldknaufstock! – Die Hanna hat Einfälle wie
ein altes Haus!« Sie lachten und johlten durcheinander.

		Fränze klopfte mit der vor ihr liegenden Schere auf den Tisch.
»Als zweite Vorsitzende des Maienkränzchens beantrage ich Ruhe. –
Hanna, ist das Ernst oder Scherz?«

		»Ernst – heiliger Ernst. Aber ihr seid ja nicht reif für solche
bahnbrechenden Ziele; ihr lauft ja mit Scheuklappen durchs Leben,
seht nicht rechts, nicht links, nicht mal geradeaus. Ihr wißt ja
gar nicht, was um euch herum vorgeht.«

		»Oho – oho! – Spiel dich nur nicht so auf!« Hier und da sah man
gekränkte Mienen.

		»Also sagt, habt ihr schon mal was von Frauenbewegung gehört? –
Mariechen, ich meine nicht die Frauenbewegung, die darin besteht,
daß die Frau Strümpfe strickt, scheuert oder ihre Kinder verkloppt;
in geistiger Beziehung ist es natürlich zu verstehen.«

		Da machten sie alle nicht gerade schlaue Gesichter.

		Eva Nikolai aber reckte sich empor, strich den spiegelglatten
blonden Scheitel noch glatter und sagte ziemlich ärgerlich: »Hanna,
tu nicht so, als ob du allein die Weisheit mit Löffeln gegessen
hättest! Die Frauenbewegung macht sich in Nordamerika breit. Die
Sklaverei will sie abschaffen und ...«

		»Vor allem die eigene Sklaverei, die Sklaverei der Frau«,
unterbrach Hanna die Sprecherin lebhaft.

		»Jene Mannweiber sind das, die alle Weiblichkeit abgestreift
haben, die studieren, in Versammlungen Reden halten, rauchen und es
den Männern gleichtun wollen. Aber Gott sei Dank, bei uns in Europa
kennt man so was nicht! Wir deutschen Frauen halten fest an unserer
Weiblichkeit.« Eva setzte die Stricknadeln an ihrem durchbrochenen
weißen Strumpf klirrend in Bewegung, als müsse sie dadurch ihre
Weiblichkeit beweisen.

		»Du irrst, liebes Kind. Auch bei uns in Deutschland beginnt es
zu dämmern«, sagte Hanna mit lächelnder Ironie. [bookmark: page34] »Die Frauen fangen an,
sich auf ihr Menschenrecht zu besinnen, auf ihren Anspruch auf
Bildung, Arbeit und freien Beruf. Namen wie Luise Otto-Peters und
Auguste Schmidt sind euch natürlich unbekannt; ihr kennt nur Adam
und Eva. Aber ich kann euch versichern, daß die Genannten durchaus
keine Mannweiber sind, daß die ein weiblicheres Empfinden und ein
wärmeres Herz für ihre Mitschwestern haben als die meisten
Frauen.«

		»Vor dem heraufziehenden Licht der Morgenröte dürfen wir Jungen
nicht die Augen verschließen«, rief Fränze begeistert.

		»Fränzchen dichtet bereits wieder.« Die Freundinnen lachten sie
aus.

		»Fränze ist die einzige von euch, die es einzusehen scheint, daß
nicht für jedes junge Mädchen oder jede Frau das enge Heim allein
den Kreis bilden kann, daß außerhalb dieses für sie ein großes Feld
der Betätigung liegt.« Hannas meist bleiches Gesicht hatte vor
Erregung Farbe bekommen. Ihre großen grauen Augen schienen die
Wände des Stübchens zu durchdringen.

		»Ich kann das auch verstehen«, sagte Martha Leuchter ruhig und
nachdenklich. »Wenn ich mir überlege, daß ich meiner Malkunst leben
dürfte, anstatt daheim Aschenbrödel am Herd zu spielen, wie wäre
das schön!«

		»Da habt ihr's: wieder eine, die sich auf meine Seite stellt!«
triumphierte Hanna. »Ihr kommt noch alle dazu.«

		»Nu wird's Tag in der Nachtmütze!« sagte Gustchen mit Berliner
Humor. Sie war durch und durch prosaisch und praktisch.

		»Gottlob, bis zu uns nach Neu-Trebbin wird die Frauenbewegung
sicher nicht kommen!« Mariechen Dorfmüller sagte es mit einem
Stoßseufzer der Erleichterung.

		»Vor den Oderbrucher Gänsen macht sie bestimmt halt, Mariechen«,
entgegnete Hanna Kruse spöttisch. »Aber dich, Eva, dich möchte ich
überzeugen. Sieh mal, Auguste Schmidt, [bookmark: page35] die mit ihren Schwestern bei uns im
Hause wohnt, ist Lehrerin, wie du eine werden willst. Hältst du die
für unweiblich?«

		»Ja, wenn sie es den Männern gleichtun will und aus dem Rahmen
der Weiblichkeit heraustritt«, sagte Eva fest. »Aber wissen möchte
ich doch, Hanna, woher deine Weisheit eigentlich stammt; noch nie
hast du mit mir davon gesprochen.«

		»Ihr lest eben nur die Gartenlaube, allenfalls noch die Tante
Voß. Ich lese auch andere fortschrittliche Blätter, die sich mit
der Frauenfrage beschäftigen. Fräulein Auguste Schmidt in unserm
Hause hält sie. Und da hat's dringestanden, daß ein allgemeiner
deutscher Frauenverein von ihr und von Luise Otto-Peters ins Leben
gerufen worden ist und daß die Schweiz seit einiger Zeit an ihren
Universitäten Frauen Zutritt gewährt. So, nun wißt ihr's.« Hanna
atmete tief auf.

		»Ich trete dem neuen Frauenverein bei«, rief Fränze, und ihre
dunkelblauen Augen blitzten.

		»Bravo!« spendete Hanna Anerkennung. »Wer noch?«

		»Ich muß es mir noch überlegen.« Martha war nicht so rasch von
Entschlüssen wie Fränze.

		Die andern zögerten und machten Ausflüchte.

		»Mein Vater erlaubt das nie. Der würde mir schön kommen, wenn
ich so unmädchenhafte Absichten verlauten ließe! Aber mir liegt
auch gar nichts daran«, äußerte Änne.

		»Mir auch nicht. So 'n Quatsch!« pflichtete ihr Gustel bei und
vertiefte sich wieder in ihre Hosenkante.

		»Ihr seid noch nicht reif für solche Gedanken. Für euch gibt's
eben nur Küchenschürze und Strickstrumpf.« Hanna sah verächtlich
drein.

		»Du redest ja auch nur davon, wie der Blinde von der Farbe.
Reden und handeln sind zweierlei, Hanna. Vorläufig weißt du ja noch
gar nicht, wie sich dein Vater zu solchen abenteuerlichen Absichten
stellt. Und deine Tante Mathilde wird für die Frauenfrage auch kaum
Verständnis aufbringen, wette ich«, behauptete Eva Nikolai. [bookmark: page36]

		»Braucht sie auch gar nicht. Auf Kämpfe muß man sich gefaßt
machen. Ohne Kampf kein Sieg!«

		»Ohne Kampf kein Sieg!« wiederholte Fränze feierlich und
überzeugt.

		»Spielt ihr Indianer?« Ein blonder neugieriger Jungenkopf
erschien plötzlich im Türrahmen.

		»Raus!« befahl Fränze. Als des Bruders Blondkopf verschwunden
und die Tür noch obendrein verriegelt war, fuhr sie fort: »Ich
möchte einen Vorschlag machen. Wollen wir unser heute gegründetes
Maienkränzchen nicht regelrecht in den Dienst der neuen
Frauenbewegung stellen?«

		»Dann kannst du mit Hanna Kruse allein Maienkränzchen abhalten.
Wir andern verzichten darauf«, erhob Änne Einspruch.

		»Abgelehnt – einstimmig abgelehnt!« fielen die andern ein.

		»Wir wollen uns in unserm Kränzchen nicht von übergeschnappten
Dingen unterhalten«, bekräftigte Gustel.

		»Wenn wir alle Jahre einmal zusammenkommen, wollen wir wissen,
wie es jeder inzwischen ergangen ist. Dann soll eine jede von sich
berichten.« Auch Lisabeth, Fränzes Vertraute, schloß sich ihrem
Vorschlag nicht an.

		»Was interessieren uns fremde Frauenzimmer, bei denen sicher
eine Schraube los ist, daß sie sich um Sachen kümmern, die sie gar
nichts angehen!« Änne Wilke war die eifrigste Gegnerin.

		Auch das schüchterne Mariechen erhob seine Stimme. »Bei Kaffee
und selbstgebackenem Kuchen, bei einer hübschen Handarbeit, ja
meinetwegen auch bei der gemeinsamen Lektüre eines spannenden
Buches lasse ich mir unser Maienkränzchen gefallen; wenn ihr aber
nur solche langweiligen Dinge wie heute erörtern wollt, komme ich
erst gar nicht nach Berlin.« Mariechens frisches Gesicht färbte
sich noch röter.

		»Miezeken hat recht; sie hat uns allen aus der Seele
gesprochen«, pflichteten die Schulfreundinnen ihr bei.

		»Ihr könnt nun mal aus euerm engen Gesichtskreis nicht [bookmark: page37] heraus. Ihr
habt keinen Sinn für allgemeine Interessen, für Pflichten gegen die
Allgemeinheit.« Hanna zuckte die Achseln.

		Eva Nikolai hielt in dem Patentmuster ihres Strickstrumpfes
inne. »Sag, Hanna – aber sei ehrlich! – wäre es für eure
Häuslichkeit nicht besser, wenn du statt der allgemeinen Interessen
persönlichere hättest und Vater und Bruder das Heim behaglich
machtest?«

		»Das liegt mir nun einmal nicht. Warum sollte sich außerdem
nicht auch beides vereinigen lassen?« widersprach Hanna, sich doch
etwas getroffen fühlend.

		»Man ist entweder Frau oder Mannweib, ein Zwischending gibt es
nicht«, stellte Eva fest.

		»Ich möchte versuchen, meine häuslichen weiblichen Pflichten mit
denen gegen die Allgemeinheit zu verbinden«, bemerkte Fränze,
nachdenklicher als gewöhnlich.

		»Laß dir von Hanna bloß nichts vormachen, Fränzchen! Wenn die
einen Piepmatz im Kopf hat, brauchst du dich von ihrer Verdrehtheit
nicht auch noch anstecken zu lassen. So wie du bist, kannst du
ruhig bleiben.« Lisabeth Körner legte zärtlich den Arm um die
Freundin, als müsse sie diese gegen alle bösen Einflüsse
schützen.

		Schrilles Pfeifen vom Fabrikgebäude her gellte in die lebhafte
Unterhaltung.

		»Was – ist das schon sieben?« Die Freundinnen legten ihre
Handarbeiten sorgsam zusammen. »Nun haben wir vor lauter
unwichtigen Redereien das Allerwichtigste nicht erörtert: Tagt das
Maienkränzchen schon diesen Pfingstsonnabend oder erst in einem
Jahr wieder?« Gewissenhaft zog Eva Nikolai ihr lila Seidenbüchlein
aus dem Pompadour, um die Eintragung zu machen.

		»Ich bin für dieses Jahr.« – »Ich auch.« – »Ein Jahr, das ist ja
noch ewig lange.«

		»Zu den Pfingstfeiertagen soll ich schon zu Hause in Neu-Trebbin
sein«, gab Mariechen dagegen zu bedenken. [bookmark: page38]

		»Und in der kurzen Zeit geschieht auch noch nicht so viel, was
wir einander berichten können«, pflichtete Martha bei.

		»Also schön, dann bleibt es beim nächsten Jahr. Am
Pfingstsonnabend, drei Uhr, mit dem Torwagen nach Pankow oder
sonstwohin«, schrieb Eva in ihr Büchlein.

		»Wenn es aber gießt?« unkte eine.

		»Dann ...«

		Ein lautes Gedröhn an der Tür ließ die Sprecherin erschreckt
verstummen. Irgend ein schwerer Gegenstand war gegen die Stubentür
geflogen. Es war Huchen, von Luchens brüderlichen Fäusten
befördert. »Fränze, du sollst uns Abendbrot zurechtmachen, läßt
Mutter sagen. Kläre hilft noch beim Einräumen. Und ihr habt jetzt
überhaupt genug gequasselt.« Letzterer Zusatz war persönliche
Ansicht.

		»Dankt euerm Schöpfer, wenn ihr keine kleineren Brüder habt,
Kinder!« sagte Fränze mit einem Stoßseufzer. »Sie werden von Tag zu
Tag frechdachsiger. Ihr wollt doch nicht deshalb etwa gehen? Die
Jungen können ruhig noch ein bißchen auf ihr Abendbrot warten.«

		»Wir müssen ja auch nach Hause. Es ist höchste Zeit. Vor dem
Pfingstsonnabend nächsten Jahres sehen wir uns sicher noch.« Es
erfolgte allgemeiner Aufbruch.

		Als die jungen Mädchen im halbdunkeln Hinterkorridor, der durch
eine Glastür von den Vorderräumen abgetrennt war, ihre Sachen
anlegten, verzogen sie schnüffelnd die Nasen. »Ist das heute bei
euch ein Tabaksgeruch! So doll war's noch nie, Fränzchen.« Lisabeth
griff in ihre Jackentasche nach den Handschuhen und – zog die Hand
schreiend heraus. »Pfui! Was ist denn das? Das klebt ja, das alte
Zeug, und riecht abscheulich!«

		»Mach doch mal Licht!«

		Fränze lief nach dem Wachsstock. Die Gasflamme, die den Korridor
beleuchtete, beschien ein schwarzes, klebriges Tabaksröllchen in
Lisabeths Hand.

		»Priem. Das ist ja Kautabak«, stellte Fränze sachkundig fest.
[bookmark: page39]

		»Aber wie kommt denn der ...«

		»In meiner Tasche ist auch was drin.«

		»Bei mir sind Zigarrenstummel.«

		»Himmel, mein neues königsblaues Taftjäckchen! Es ist ganz und
gar mit Schnupftabak bestreut.«

		»Hatschi – hatschi!« Eine begann zu nießen.

		»Das können nur die Lümmel gewesen sein. – Mutter, Muttchen! Die
Jungen haben die Sachen meiner Freundinnen verdorben!« trompetete
Fränzchen erregt. »Hatschi – hatschi!« Auch ihr zog der scharfe
Schnupftabak kitzelnd in die Nase.

		Frau Doussin ließ die Stutzuhr unter der Glasglocke, die sie
gerade in der Hand hielt, vor Schreck fast fallen. Sie glaubte
nicht anders, als daß irgend ein Unglück geschehen sei, und eilte,
so schnell sie ihre Füße trugen, hinzu. Hinter ihr her polterte
Mine auf ihren Holzpantinen. »Immer sachteken, Madam, immer sachte!
Wo brennt's denn?«

		Allen voran aber war Klärchen. Die hatte bereits das königsblaue
Taftjäckchen von dem schwarzen Pulver gereinigt. »Ist ja gar nicht
so schlimm, Fränzchen, das läßt sich ja abschütteln. – Hatschi,
hatschi!« Auch sie mußte ihren Tribut zahlen. – Und »Hatschi!« fiel
das ganze Maienkränzchen ein.

		Hinter der Tür aber standen die beiden Missetäter und hielten
sich die Seiten vor Lachen. Das war, ihre »Indianerrache« für die
nicht erhaltenen Gußzwiebäcke.

	
		
		Viertes Kapitel

		Von der alten Singe-Uhr und von jungen Menschen

		In der Klosterstraße war Gänsemarkt. Hintereinander standen die
grauen Planwagen den Damm entlang aufgereiht mit ihren
schnatternden Insassen. Hausfrauen mit Kapotthüten, in Mantillen
und türkischen Umschlagtüchern, die schwarzgraue Hanftasche am Arm,
dralle Köchinnen mit Riesenhenkelkörben schritten die Reihe
entlang, standen hier und [bookmark: page40] feilschten dort, Gänse befühlend und
abschätzend, um sich die zarteste junge Pfingstgans
auszusuchen.

		Durch die von süßem Fliederduft durchtränkte Mailuft sandte die
alte Singe-Uhr, das Glockenspiel der Parochialkirche, ihr frommes
Lied. »Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!« dröhnte es
in das Geschnatter und Marktgefeilsche mit ehernen Zungen. Da
stockten die flinken Zungen der Weiber drunten auf dem Markt, und
selbst die Gänse hielten einen Augenblick erstaunt den Schnabel.
Feiertägliche Weihe senkte sich für Sekunden auf das Getriebe des
Alltags.

		»Jotte doch, wie scheen!« Die dicke Gänseverkäuferin verdrehte
fromm die Augen. »Eenen Daler zwölf jute Silberjroschen für diese
Staatsjans, Madamken«, rief sie dann wieder mit erhobener Stimme,
um den Sang der Glocke zu übertönen. »Da läuft eenem das Wasser
schon im Munde zusammen, wenn man ihr nur ansehen dut.« Die
Verkäuferin griff in das Innere des Wagens und zog aus dem
hölzernen Verschlag eine angstvoll flatternde und schnatternde Gans
heraus. »Eenen Daler zwölf jute Silberjroschen – jar keen Jeld vor
so 'ne beauté von Jans ...« Der Rest
der Anpreisungen verlor sich in dem Geschnatter der
Totgeweihten.

		»Kommet zu Hauf!« sang die Singe-Uhr droben unentwegt ihren
Choral weiter.

		Vor dem von blühendem Flieder umbuschten Rundbogengang des
ehemaligen Franziskanerklosters der Grauen Brüder wurde es
plötzlich lebendig. Gymnasiasten, große und kleine, strömten aus
dem »Grauen Kloster«, dem ältesten Berliner Gymnasium, hinaus in
das Marktgetriebe. Da war auch schon so ein Bürschlein von dreizehn
Jahren auf einen der Gänsewagen geklettert. »Schschsch!« flatterten
die aufgescheuchten Tiere in ihrem Lattenkäfig durcheinander und –
hast du nicht gesehen! – war er wieder herunter, der Schlingel,
während das Gekeife der mit Recht erzürnten Hökerin hinter ihm
herschallte.

		Da aber ereilte den kleinen Tunichtgut der Arm der
Gerechtigkeit. [bookmark: page41] Er fühlte sich plötzlich am Schlafittchen
genommen. Ein frisches Mädchen mit braunem Haargelock unter der
lila Bänderschute, den grauen Leinenbeutel, auf dem mit roten
Buchstaben »Guter Einkauf« gestickt war, am Arm, hatte ihn beim
Wickel und rief aufgebracht: »Schämst du dich denn gar nicht,
Ludwig, selbst hier auf der Straße deine Dummheiten zu treiben! Laß
das nur Vater wissen!«

		»Olle Dreierklatsche!« klang es verächtlich zurück. Vergeblich
versuchte der Junge freizukommen.

		»Recht so, Fräulein Fränze! Machen Sie nur Ihre schwesterliche
Autorität bei dem jungen Herrn geltend! Es tut not«, ließ sich da
eine etwas heisere Stimme neben den beiden vernehmen. Ein älterer
Herr mit grauen Rockschößen, aus denen ein rotbedrucktes
Taschentuch wie eine Fahne wehte, segelte an den beiden vorüber,
mitten durch die Gänsewagen und das Marktgewühl. Es war Professor
Körner, der am Grauen Kloster Latein und Griechisch lehrte. Wo er
auftauchte, flogen die Mützen der »Klosteraner«, wie man die
Schüler allgemein nannte, in die Luft.

		Auch Fränze hatte höflich geknickst und Bruder Ludwig die gute
Gelegenheit benutzt, um schleunigst Fersengeld zu geben.

		Da flog etwas aus dem Jungenknäuel, der sich aus der
Klosterpforte ergoß, mitten hinein in Fränzes Arme. Der Kleine
war's, Huchen, das Doussinsche Nesthäkchen. »Fein, Fränzchen, daß
du uns von der Schule abholst! Wollen wir zur Wachtparade Unter den
Linden? Oder lieber noch nach dem Potsdamer Bahnhof, um die
Eisenbahnzüge ankommen und abfahren zu sehen? Ja, Fränze? Bitte,
bitte, wir haben doch heute Pfingstferien bekommen!« So bettelte
der Kleine.

		Fränze strich ihm liebevoll die wirren Blondhaare aus der Stirn.
»Ein andermal. Heute geht's nicht, Huchen. Ich soll eine Gans zu
den Feiertagen einkaufen. Das ist ein schwieriges Geschäft.« Ein
Stoßseufzer folgte.

		»So laß doch Mine die Gans kaufen! Die versteht das überhaupt
viel besser als du.« [bookmark: page42]

		»Ganz meine Meinung. Mutter ist aber leider anderer Ansicht; die
meint, ich müsse mich zur tüchtigen Hausfrau ausbilden.« Fränze
machte ein so sorgenvolles Gesicht, als ob ihr die Leitung der
Staatsgeschäfte anvertraut werden sollte.

		»Heute sind Ferien, da brauchst du dich nicht zu bilden. Komm
zum Bahnhof, Fränze, oder wenigstens zur Wachtparade!« Der kleine
Bruder zerrte an ihrem maigrünen, bauschigen Baregerock. Ritsch! da
hielt er ein Stück der aufgereihten Garnitur in der Hand.

		»Unnützer Bengel!« Ehe die erzürnte Schwester noch zu einem
temperamentvollen Klaps ausholen konnte, war er schon über alle
Berge, der kleine Held.

		Mitten in der Maisonne stand Fränze mit ihrem zerfetzten
maigrünen Kleide unter schnatternden Gänsen und schreienden
Händlerinnen. Was nun? Als ordentliches Mädchen konnte sie in
diesem Aufzug unmöglich durch die Straßen gehen. Was hätten die
Bekannten, die man stets auf der Königstraße traf, wohl von
Doussins Ältester für eine Meinung bekommen? Anderseits hatte die
Mutter ihr eingeschärft, sofort in Gesellschaft der eingekauften
Pfingstgans nach Hause zu gehen und nicht etwa trotz
verführerischer Nähe erst einen Abstecher bei Freundin Lisabeth,
die in der Klosterstraße wohnte, zu machen. Die Mutter kannte doch
ihre Fränze. Aber Körners hatten heute vor den Feiertagen sicher
selbst zu tun, und Fränze sollte daheim noch beim Einrühren des
Pfingstkuchens helfen. Solange sie Schulmädel war, hatte sie nur
für die Bücher Interesse gehabt; jetzt kam der Ernst des
Lebens.

		Während Fränze noch Mutters Worte in ihrem hübschen Köpfchen hin
und her wälzte und dabei auf die abgerissene Rockgarnitur
herabschielte, ob sie wohl genügenden Anlaß zu einem Besuch bei
Lisabeth biete, hatte sich oben im ersten Stockwerk eines der
Häuser ein Fenster geöffnet. Dort stand Freundin Lisabeth auf der
Leiter und steckte zum Fest frischgewaschene und eigenhändig
gebügelte Tüllgardinen an die spiegelblanken [bookmark: page43] [bookmark: page44] Fenster. »Fränze – Fränzchen!« rief sie
erfreut hinab und winkte der Freundin lebhaft, hinaufzukommen.

		
Der kleine Bruder zerrte an Fränzes maigrünem
bauschigen Baregerock. Ritsch! da hielt er ein Stück der
aufgereihten Garnitur in der Hand.



		»Gänse – Gänschen!« trompetete es in demselben Tonfall sogleich
laut neben der verdutzt dreinschauenden Fränze. Es war einer der
berühmten boshaften Berliner Schusterjungen, vor deren keckem Witz
keiner sicher war.

		Die Umstehenden lachten, selbst die Gänse gackerten, und Fränze
rettete sich errötend in das Körnersche Haus.

		Droben an der Glastür, welche die Korkenziehertreppe mit dem
geschnitzten Holzgitter von der Körnerschen Wohnung trennte, nahm
Lisabeth die Freundin freudestrahlend in Empfang. »Wie hübsch,
Fränzchen, daß du daran gedacht hast, daß Mariechen uns heute
verläßt! Du willst ihr gewiß noch Lebewohl sagen.«

		»Nein, Lisabeth, daran habe ich offengestanden nicht im
entferntesten gedacht«, erwiderte Fränze, der Wahrheit gemäß.
»Hugos derbe Jungenfäuste sind schuld daran, daß ich euch ins Haus
falle und euch wahrscheinlich bei den Festvorbereitungen störe.«
Sie wies auf ihr zerfetztes Kleid.

		»Dafür gibt's Nadel und Faden«, tröstete die Freundin. »Im
übrigen lassen wir uns durchaus nicht stören. Ich werde ruhig
weiter Tapezier spielen, während du Schneiderarbeit machst. Willst
du Mariechen erst guten Tag sagen? Sie packt gerade ihre
Siebensachen.« Lisabeth hatte in allem, was sie sprach und tat,
eine zielbewußte, tatkräftige Art.

		Sie öffnete die Tür zu einem Hinterzimmer, das sie mit der Base
und dem kleinen Schwesterchen gemeinsam bewohnte. Dort stand
Mariechen Dorfmüller am geöffneten Fenster, blickte auf den alten
Nußbaum, der seine frischgrünen Zweige beinahe in das Stübchen
hereinsandte. Ihre lustigen Vergißmeinnichtaugen standen voll
Wasser. Auf dem Arm hielt sie ihren kleinen Kater Hinzpeter, einen
Landsmann aus der Heimat, der zu dem Abschiedsweh seiner Herrin
kläglich die Begleitung mauzte.

		»Nanu, Mariechen, noch nicht fertig mit Einpacken?« Lisabeth
[bookmark: page45] blickte
verwundert auf die noch umherliegenden Kleidungstücke, die in den
großen rotbraunen Familienholzkoffer, der mehr einer Truhe glich,
wandern sollten. »Deine Equipage wird bald vorfahren und ...« Sie
unterbrach sich plötzlich. »Tränen, Miezeken? Du hast dich doch so
darauf gefreut, wieder heimzukommen in euer gemütliches Kantorhaus,
auf deinen lieben, alten Garten, auf Vater, Mutter und all die
Gören.«

		»Tag, Mariechen. Sei bloß nicht traurig! Es gibt keine
Entfernungen mehr, hat mein Vater erst gestern gesagt. Nach
Freienwalde wollen sie jetzt auch schon eine Eisenbahn bauen, und
von da aus ist es ja nicht mehr weit zu euch. Da kommst du schnell
mal wieder nach Berlin.« Die weichherzige Fränze streichelte
tröstend die Blondzöpfe des weinenden Mariechens und des mauzenden
Hinzpeters schwarzgrau geflecktes Fell.

		»Wozu Eisenbahn? Wir brauchen keine. Die Gänsewagen fahren ja
jede Woche nach Berlin. Denen kann man sich ruhiger anvertrauen.«
Mariechen wischte, sich zusammennehmend, mit dem Handrücken die
Tränen von den Wimpern. »Nett, daß du noch mit herankommst,
Fränzchen. Jetzt heißt es aber wirklich trab – trab; es ist bald
Mittag, und um eins fährt Mutter Milenzen mit ihrem Gänsewagen nach
Jüstebiese zurück. Da nimmt sie mich mit nach Neu-Trebbin.«
Mariechen ließ Hinzpeter vom Arm und begann Wäsche und Kleider
peinlich ordentlich in dem großen Familienkoffer
unterzubringen.

		»Mit der Gänse-Equipage wirst du heimbefördert? Hahaha!« Fränze
lachte hellauf.

		»Bitte, erzähle es nicht Hanna und den andern! Die ziehen mich
sonst wieder damit auf«, bat Mariechen, rotwerdend. Sie war als
Unschuld vom Lande öfters die Zielscheibe von Neckereien der
Stadtkameradinnen gewesen.

		Inzwischen hatte Lisabeth Nadel und Garn gebracht. »Setze dich
hierher ans Fenster, Fränzchen, und nähe dir dein Kleid! [bookmark: page46] Ich muß
schleunigst in die Küche; Mutter ruft nach mir. Unsere Pensionäre
gehen heute für die Pfingstferien nach Hause. Da muß pünktlich um
zwölf Uhr Mittag gegessen werden.« Lisabeth eilte hinaus. In dem
Professorenhaushalt mit den fünf Pensionären, auswärtigen Schülern
des Grauen Klosters, die Frau Professor Körner in ihr Haus nahm, um
das schmale Einkommen des Gatten aufzubessern, gab es stets viel
Arbeit. Da hatte man am Vormittag keine Zeit zum gemütlichen
Schwatz. Und nun gar heute vor dem Fest! Fränze fand das auch ganz
in Ordnung, daß Lisabeth ohne Rücksicht auf sie ihren Pflichten
nachging. Sie ließ die Nadel durch den maigrünen Baregestoff
weniger ordentlich als schnell fliegen. Dabei gab es ihr plötzlich
einen Stich durchs Herz: Himmel, die Pfingstgans war ja noch nicht
besorgt!

		»Mariechen, du bist als Dorfkind doch mit Gänsen zusammen
aufgewachsen. Wie muß denn eine gute Gans aussehen?« erkundigte sie
sich angelegentlich.

		Mariechen hielt im Einpacken inne und lachte herzhaft. Ihre
Tränen waren schon wieder getrocknet. »Unsere poetische Fränze hat
Gänsesorgen! Fett muß eine Gans sein, weiß und zart und auch nicht
zu klein. Vor allem aber darf eine Gans kein Gänserich sein; der
ist zäh im Fleisch und gibt nicht soviel Fett«, erklärte sie dann
sachkundig.

		»Himmel, Gänseriche gibt's auch?« Schwer fiel der armen Fränze
die Verantwortung für den Festbraten aufs Herz. »Mieze, liebstes
Mariechen, kannst du nicht auf einen Sprung mit mir herunterkommen
und mir beim Aussuchen der Pfingstgans behilflich sein? Du
verstehst das sicher viel besser als ich.«

		»Aber natürlich, gern! Du hast mir ja auch oft genug bei meinen
Aufsätzen geholfen«, sagte Mariechen bereitwillig. »Nur mußt du
warten, bis ich mein Gepäck fertig habe. Man ist doch vor einer
Reise immer ein bißchen aufgeregt.«

		»Was, noch mehr Gepäck? Du tust, als ob es nach Amerika ginge,
Mariechen, und nicht bloß mit dem Gänsewagen ein [bookmark: page47] paar Stunden nach
Neu-Trebbin«, neckte Fränze. »Beeile dich! Wenn ich zu spät nach
Hause komme, setzt es einen mütterlichen Denkzettel.«

		Sie trat ans Fenster, während Mariechen den mit bunten
Kreuzstichrosen verzierten großen Reisesack mit allerlei
Mitbringseln für die Lieben daheim zu füllen begann. Da gab es
einen Tabakbeutel für den Vater, einen Strickbeutel für die Mutter
und allerlei Jahrmarktspielzeug für die Kleinen. Auch der
umfangreiche, von einer Metallglocke zusammengehaltene
Wollregenschirm, der Reiseschirm der Kantorfamilie, wurde
bereitgelegt, dazu der braune Bänderhut und das gleichfarbige
Kamelottjäckchen.

		Fränze hatte inzwischen durch das Nußbaumgezweig in den
Hofgarten hinabgeschaut. Er war so ganz anders dieser Hof hier als
ihr betriebsamer Fabrikhof daheim. Der volle Fliederbusch, über und
über mit rotblauen Blütenglöckchen behängt, duftete süß herauf.
Drunten unter dem Nußbaum am Brunnen stand Renatchen, Lisabeths
jüngstes Schwesterchen. Es hielt zum Fest hausfraulich große
Puppenwäsche ab. An den gegenüberliegenden Fenstern, auf eine um
den Hof herumgeführte Holzgalerie mündend, wurde ebenfalls gepackt.
Dort schnürten Körners Pensionäre unter Oberaufsicht des Primaners
Georg, Körners Ältesten, ihre Ränzel.

		»Fertig!« sagte Mariechen mit einem Seufzer der Erleichterung
hinter Fränze.

		» Finitum« klang es vom
gegenüberliegenden Fenster der jungen Lateiner herüber.

		»Also dann schleunigst, Mariechen! Ich will mich nur noch von
Lisabeth verabschieden.« Fränze griff nach dem Einkaufsbeutel und
öffnete die Küchentür. »Verzeihung, Frau Professor, wenn ich störe!
– Auf Wiedersehen, Lisabeth!« Sie nickte den mit glühenden
Gesichtern am Herd Hantierenden einen Gruß hinein.

		»Ei, sieh da, Fränzchen! Du kommst lieber ein andermal wieder,
Kind, wenn Lisabeth mehr Zeit hat. – Mieze, decke [bookmark: page48] den Tisch! Gleich ist es
zwölf«, rief Frau Professor, die Kartoffelklöße ins kochende Wasser
rollend.

		Mariechen stand unschlüssig. Sie wäre Fränze so gern gefällig
gewesen. Wiederum wagte sie den Anordnungen der Tante gegenüber
keine Einwendung.

		»Flink, Mariechen! Es dauert ja nur eine Sekunde«, drängte
Fränze, die Freundin zur Treppe ziehend. »Gleich bist du wieder
oben.« Fränzchen war stets genial in bezug auf Pünktlichkeit.

		Mariechen, daran gewöhnt, sich den gewandteren Freundinnen
unterzuordnen, ließ sich mitschleifen. Da, als man eben den Fuß auf
die sonnenbeschienene Straße setzen wollte, dröhnte es vom Turm
herab: »Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!«

		Mariechen fuhr erschreckt zurück. »Die Singe-Uhr! Himmel, es ist
schon zwölf! Ich muß schleunigst den Tisch decken. Laß dir drüben
von Mutter Milenzen eine schöne Gans aussuchen! Sie ist reell. Dort
drüben steht ihr Wagen, der mit dem Grauschimmel, gleich am
Bullenwinkel. Leb wohl, Fränzchen! Bleib gesund! Grüß auch Klärchen
noch von mir und vergiß mich nicht! Und schreibe mir mal! Und – und
...« Abschiedstränen erstickten des guten Mariechens Stimme.

		»Gute Reise, Mariechen, und komm auch nicht unter den
Gänsewagen! Und laß dich nicht etwa von den Bestien unterwegs
beißen und ...« Fränze stand allein mit ihren guten Ratschlägen.
Mariechen, von Pflichttreue und Reisefieber getrieben, war längst
schon wieder oben, während die Singe-Uhr unentwegt ihren Vers
absang.

		Es war nicht so einfach, Mutter Milenzen und ihren Grauschimmel
ausfindig zu machen. Der Bullenwinkel wimmelte heute von
Schlachtvieh. Fränzchen mochte sich nicht in das Gewühl begeben.
Schließlich: Gans blieb ja Gans. Die sorglose Fränze trat an den
erstbesten Wagen heran, wo man das Loblied der Oderbrucher Gänse in
allen Tonarten sang.

		»Na, Mamsellchen, wie wär's denn noch mit so'n Hulejänschen?
[bookmark: page49] Eine jute
jebratene Jans is eine jute Jabe Jottes«, rief die Verkäuferin, in
jeder Hand eine Gans in unbehaglicher Nähe vor dem Gesicht des
jungen Fräuleins hin und her schwenkend.

		Fränze griff als tüchtige Hausfrau nach dem bei weitem größeren
Vieh. »Ist sie auch weiß und schön?« erkundigte sie sich
vorsorglich.

		»Weiß und scheen wie 'ne Braut am Hochzeitsdage«, versicherte
die Händlerin. »Einen Daler vierzehn Silberjroschen, halb
jeschenkt. Wat – dat is Ihn' noch zu deuer? Weil Sie's sind,
Mamsellchen, rechne ich se Ihn' noch einen juten Jroschen
billiger.« Damit ließ sie auch schon die »bräutliche« Gans in
Fränzes mit »Guten Einkauf« bestickten Leinenbeutel wandern.

		Stolz, die erste Gans allein eingekauft und sie sogar noch einen
Groschen billiger erstanden zu haben, schleppte Fränzchen ihre Last
durch die Sieber-Gasse nach Hause.

		Daheim aber schlugen die Mutter und Mine die Hände über dem Kopf
zusammen: Fränzchens zartbräutliche Gans entpuppte sich als ein
Gänserich.

		Als die alte Singe-Uhr wiederum ihren ehernen Mund zu einem
neuen Choralvers auftat, hatte sich das Bild drunten auf dem
Gänsemarkt wesentlich verändert. Die Käufer hatten sich verlaufen,
die Händler ihre Ware zusammengepackt. Ein grauer Planwagen nach
dem andern ratterte über das holperige Steinpflaster durch die
Mittagstille davon. Als letzter war nur noch Mutter Milenzens
Grauschimmel aus Jüstebiese zurückgeblieben; denn Kantors
Mariechen, die er die Ehre haben sollte, nach Neu-Trebbin
mitzunehmen, konnte sich nicht von den Verwandten trennen.

		Der rotbraune Holzkoffer und der mit Rosen bestickte Reisesack
waren bereits neben dem Gänsekäfig aufgeladen. Mutter Milenzen
knallte, sich in Erinnerung bringend, mit der Peitsche und der
Grauschimmel wieherte ungeduldig. Hopp! Da saß auch das weinende
Mariechen unter dem grauen [bookmark: page50] Wagenplan neben Mutter Milenzens behäbigem
Umfang. In der einen Hand den Familienreiseschirm, in dem andern
Arm ihren mauzenden Hinzpeter, so zog Kantors Mariechen unter
Glockensang und Gänsegeschnatter zum Königstor hinaus.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Mamsell Blaustrumpf

		In dem Doktorhause war die Bombe geplatzt. Bei Tisch war's,
gerade als die von Tante Mathilde eigenhändig gebackenen armen
Ritter goldbraun und verlockend auf dem Tisch standen. Ja,
eigentlich waren die armen Ritter die Ursache zu dem Ungewitter,
das sich drohend über dem Kruseschen Familienkreis zusammenzog.

		»Nun, Hanna, ist das eine Handarbeit von dir?« fragte Doktor
Kruse lächelnd, auf die Schüssel mit dem knusperigen Backwerk
weisend.

		»Nein, Papa.« Hanna wies diese Möglichkeit weit von sich. »Dann
hätten sich die armen Ritter sicherlich in Mohrenköpfe
verwandelt.«

		»Ritter von trauriger Gestalt wären es bestimmt geworden«,
bestätigte Bruno, der älteste Bruder. »Es wird Zeit, daß unser
Kleinchen etwas lernt.«

		»Ja, Tante Mathilde muß sie unter ihre Fittiche nehmen«, stimmte
der Vater bei. »Die armen Ritter sind ganz delikat. Wo könnte Hanna
bessere Anleitung in allen häuslichen Obliegenheiten haben als bei
der Tante!«

		Tante Mathilde, die noch eben kopfschüttelnd die Augen zum
Himmel gerichtet hatte, zum Zeichen, daß bei der Nichte Hopfen und
Malz verloren sei, lächelte geschmeichelt. »Ich würde Hannchen ja
gern in alle Geheimnisse der Kochkunst einweihen, ja sogar meine
Spezialrezepte, die noch von meiner Großmutter selig stammen, würde
ich ihr anvertrauen; aber es kostet ja jedesmal einen Kampf, wenn
Hannchen eine Handreichung [bookmark: page51] im Haushalt machen soll. Ich bin zu schwach
dazu, um ihren Trotzkopf zu brechen; dazu gehört väterliche
Autorität.« Tante Mathilde richtete ihre lange, hagere Gestalt in
dem schwarzen Lüsterkleid, der selbst die Krinoline keine Fülle zu
geben vermochte, gerade empor und blickte den Schwager
herausfordernd an. Auch Moppel, Tante Mathildes graubrauner Mops,
dick, faul und gefräßig, blinzelte erwartungsvoll.

		Doktor Kruse hatte die buschigen Augenbrauen zusammengezogen. Er
liebte es nicht, von Tante Mathilde als Autorität angerufen zu
werden. Die knappen Erholungstunden, die ihm sein anstrengender
Arztberuf ließ, wollte er in Ruhe daheim verbringen. Besonders
seiner Jüngsten gegenüber, die das Ebenbild seiner verstorbenen
Frau war, wurde es ihm schwer, Strenge zu zeigen.

		So wäre das Gewitter, wie fast immer, ohne sich zu entladen, am
Horizont vorübergezogen, wenn Hanna selbst es nicht
heraufbeschworen hätte. Tante Mathilde hatte es nicht verstanden,
sich die Liebe des mutterlosen Kindes, des heranwachsenden Mädchens
zu erringen. Ihre erzieherischen Worte waren für Hanna immer eine
Veranlassung zur Auflehnung, und der Name »Hannchen«, den nur sie
gebrauchte, ärgerte die Nichte stets von neuem. »Tante Mathilde, du
sollst deine Kräfte und deine Zeit wirklich nicht an meine
hauswirtschaftliche Ausbildung verschwenden. Es hat gar keinen
Zweck und würde nur zu unerquicklichen Reibereien führen«, lehnte
Hanna schroff ab.

		Das blasse Gesicht der Tante überzog fliegende Röte. Sie
schüttelte empört den Kopf mit dem von einem schwarzen
Seidenfiletnetz zusammengehaltenen Grauhaar und blickte auf den
Schwager. Nun mußte er seine väterliche Autorität doch geltend
machen.

		Doktor Kruse fuhr unbehaglich mit der Hand durch den schon von
Silberfäden durchzogenen dunkeln Backenbart. »Hanna, so dankst du
der Tante für ihre Aufopferung?« [bookmark: page52] fragte er vorwurfsvoll. »Sie will dich
zu einem brauchbaren Glied der menschlichen Gesellschaft machen und
...«

		»Indem sie mir das Backen von armen Rittern und ähnlichem Zeug
beibringt?« unterbrach Hanna den Vater spöttisch, obgleich etwas in
der geheimsten Tiefe ihrer Seele ihm recht geben mußte. Hatte die
Tante nicht wirklich all ihre Kräfte dem mutterlosen Hause
geopfert? Sie wollte die unbequeme Stimme nicht hören. Rasch fuhr
sie fort: »Nein, so werde ich im Leben kein nützliches Glied der
Gesellschaft. Kochen und backen kann jede Köchin. Ich will etwas
lernen, geistige Arbeit brauche ich!« Die grauen Mädchenaugen
blitzten.

		»Nun, Kind«, sagte der Vater, sich seine Zigarre anzündend, was
ihn stets in eine behagliche Stimmung versetzte, »du hast eine gute
Schulbildung hinter dir. Jetzt ist diese abgeschlossen. Es wird
Zeit, daß du dich hauswirtschaftlich betätigst.«

		»Warum soll ich mich mit der Wirtschaft befassen, Papa, wenn ich
durchaus kein Talent und keine Neigung dazu habe? Jedes lebende
Wesen hat ein Recht darauf, sich seiner Veranlagung und seinen
Interessen entsprechend zu entwickeln. Warum sollen wir Mädchen nur
in dem engen Kerker des Hauses schmachten, zu lebenslänglicher
Hausarbeit verurteilt sein, abgesperrt von allem geistigen Streben?
Lohnt es sich, dafür zu leben?« Hanna sprach schnell und erregt.
Man merkte, daß es endlich heraus wollte, was ihr schon lange die
Seele beschwerte.

		Große Rauchwolken blies der Vater in die Luft. Die beiden
Studentenbrüder blickten mit lächelnder Anteilnahme auf die »kleine
Schwester«, die so unvermutet aufbegehrte. Bruno, der Student der
Physik, hatte sich sogar seinen Kneifer auf die Nase gesetzt und
betrachtete sie spöttisch interessiert, etwa wie einen Frosch, bei
dem man galvanische Zuckungen beobachtet. Bernhard aber, der
Mediziner, nickte ihr aufmunternd zu. Seine zwanzigjährige
Jünglingseele empfand die geistige Sklaverei der Frau genau wie die
Schwester. [bookmark: page53]

		Tante Mathilde saß starr, wie Lots Ehefrau zur Salzsäule
erstarrt. Nein, war das jetzt eine Jugend! Veranlagung – Neigung!
Durfte denn ein junges Mädchen überhaupt eine andere als häusliche
Veranlagung und Neigung haben? Sie setzte sich in Positur und hob
den Zeigefinger. »Hannchen«, begann sie, »gibt es denn etwas
Schöneres für ein junges Mädchen, als sich im Hause nützlich zu
betätigen und dann zur Erholung eine hübsche Handarbeit zu machen?
Der letzte Basar bringt wieder ganz reizende Häkelmuster. Sei nicht
undankbar, Kind! Jeder muß so bleiben, wie ihn unser Herrgott
geschaffen hat.«

		Doch sie goß mit ihren salbungsvollen Worten Öl ins Feuer. »Das
ist es ja eben!« rief die junge Nichte aufgebracht; »ich bin nun
mal nicht solch ein braves Haustöchterchen, das darin seine
Befriedigung findet. Ich verlange anderes für mich.«

		»Und was verlangst du?« fragte der Vater, mit plötzlichem
Entschluß seine Zigarre niederlegend. »Das Haus, das die Welt der
Frau ist, betrachtest du als Kerker. Die hausfrauliche Tätigkeit,
von der das Behagen der Familienglieder abhängt, erscheint dir als
eine lebenslängliche Verurteilung. Du beklagst dich, daß ihr von
geistigen Interessen ausgeschlossen seid. Dort steht der
Bücherschrank, gefüllt mit dem Besten, was unsere großen Dichter
geschaffen haben. Das Klavier in der guten Stube verstaubt, wenn
sich Tante Mathildes Staubtuch nicht seiner erbarmt. Trotzdem du
Musikunterricht erhalten hast, benutzt du es kaum. Wie kannst du,
unreifes Ding, von geistigen Interessen sprechen, wenn du sie dir
nicht selbst zu schaffen weißt?« Doktor Kruse schien recht
unzufrieden.

		»Schiller, Goethe und die Musik, das sind geistige Interessen
für die Mußestunden. Geistige Arbeit verlange ich, wie sie die
Mädchen in andern Ländern bereits leisten. Warum werden wir
deutschen Mädchen von jeder geistigen Tätigkeit abgesperrt? Warum
dürfen wir keinen Beruf haben wie die Jungen?« Mit brennenden
Wangen rief es Hanna. [bookmark: page54]

		»Bravo!« sekundierte Bruder Bernhard.

		»Beruf?« Wie aus einem Munde fragten es Vater und Tante. »Beruf?
Ein junges Mädchen? Wie unweiblich!« Tante Mathildes graues Haar in
dem schwarzseidenen Filetnetz stand zu Berge. Auch Moppels
graubraunes Fell sträubte sich. Hatte man je so etwas erlebt!

		»Meine Tochter braucht keinen Beruf. Ich arbeite für sie, bis
sie mal den Beruf, welcher der Frau bestimmt ist, im eigenen Heim
als Gattin und Mutter erfüllt«, sagte der Vater ernst. »Kind, wenn
ich nur wüßte, wer dir solchen Unsinn in den Kopf gesetzt hat!«

		»Sicher das verschrobene Frauenzimmer, die Frauenrechtlerin in
unserm Hause. Hanna steckt ja immerzu bei Fräulein Schmidt oben«,
ließ sich der ältere Bruder hören. – »Mädel, werde bloß nicht solch
ein Blaustrumpf wie die Schmidt!«

		»Fräulein Schmidt ist durchaus kein Blaustrumpf, sondern eine
sehr praktische, mitten im Leben stehende Dame. Wer mutig für die
geistige Freiheit der Frau eintritt, wer die Frauenbewegung auch
hier bei uns in Deutschland einführen will, der wird von euch
Männern gleich als Blaustrumpf gebrandmarkt. Ich wäre stolz, wenn
ich solch ein Blaustrumpf wäre«, rief Hanna blitzenden Auges.

		»Nun, darauf lege ich durchaus keinen Wert, einen Blaustrumpf
zur Tochter zu haben. Kind, Kind, laß dir dein vernünftiges Urteil
nicht trüben durch altjüngferliche Ausgeburten wie die
Frauenbewegung, die bei unsern deutschen Frauen niemals Boden
finden wird! Unsere Töchter sollen deutsche Gretchen bleiben und es
nicht den emanzipierten Frauenzimmern in Amerika gleichtun.«

		»Papa, du bist doch in deinem Beruf auf medizinischem Gebiet ein
fortschrittlicher Mann. Warum verschließt du dein Auge vor dem
Fortschreiten der Frauenkultur? Eher bringst du die fließende Spree
da unten zum Stillstand, als daß einer solchen Strömung Einhalt
geboten wird. Es werden sich uns sicher einmal andere Berufe als
der häusliche erschließen. Wir [bookmark: page55] werden es noch erleben, daß die Frauen auch
außerhalb des Hauses etwas zu leisten vermögen.« Wie eine Prophetin
der Zukunft stand die junge Hanna da; ihre klaren Augen schienen
die Ferne zu durchdringen.

		»Wenn ihr etwas leistet, werde ich zu denen gehören, die es
anerkennen«, sagte der Vater, unwillkürlich betroffen von der
wahrhaften Begeisterung der Tochter. »Vorläufig sehe ich aber, daß
du noch nicht einmal etwas zu leisten vermagst auf dem Gebiet, das
euch Frauen zusteht, im Haushalt.« Kopfschüttelnd erhob sich der
Arzt.

		Da hing ihm die große Hanna, wie es früher die kleine manchmal
getan, am Halse. Es kam nicht mehr oft vor, daß Hanna zärtliche
Anwandlungen zeigte. »Papa, lieber Papa, laß mich etwas lernen, laß
mich studieren! Dann will ich ja auch meinethalben bei Tante
Mathilde arme Ritter backen lernen.«

		Der Vater strich dem erregten Mädchen liebevoll das dunkle,
widerspenstige Haar aus der Stirn. Wie sie der Mutter von Tag zu
Tag ähnlicher wurde, die Hanna! »Kind, du weißt nicht, was du
sprichst, was du verlangst«, sagte er weich. »Was möchtest du denn
eigentlich lernen?«

		»Latein und Mathematik, um mich zur Universitätsprüfung
vorzubereiten.«

		»Hahaha, die Hanna als Student!« Bruno lachte dröhnend. »Das
fehlte noch, daß die Mädel in die Hörsäle und auf die Kneipe
kommen!«

		Der Vater schmunzelte. Ihm erschien die Sache auch recht
belustigend. Tante Mathilde, die bereits vom Tisch aufgestanden
war, mußte sich wieder setzen. Ihre Füße versagten ihr vor Schreck
den Dienst. Sie faßte sich an die Schläfen. Hatte sie wirklich
richtig gehört?

		»Und wozu willst du deine Universitätsprüfung ablegen, Kind?«
fragte Doktor Kruse, sich zum Ernst zwingend.

		»Ich will Ärztin werden.« Hell wie Metall klang Hannas Stimme
durch das Zimmer. [bookmark: page56]

		Tante Mathilde griff mit zitternder Hand nach dem Riechsalz, das
sie stets im blumenbestickten Beutel bei sich trug. Sie fürchtete
einen Brustkrampf. Moppel begann zu knurren.

		»Ärztin?« fragte der Vater lachend. »Warum nicht gar gleich
Professorin? Das medizinische Studium ist nicht so einfach, Kind,
wie du dir das vorstellst. Mit Latein und Mathematik ist das nicht
getan. Frage nur Bernhard! Mich überläuft eine Gänsehaut, wenn ich
mir ein weibliches Wesen in der Anatomie vorstelle, Leichen
sezierend. Was würde das für Ohnmachtsanfälle bei den
zartbesaiteten jungen Damen geben! Unser Virchow würde nicht viel
Federlesen mit euch machen, glaube ich, und euch rasch wieder an
die Luft setzen. – Was, Bernhard?« Des Vaters Lachen mischte sich
mit dem des ältesten Sohnes.

		»Ich glaube ja auch nicht, daß unsere Professoren sehr
begeistert davon wären, wenn Damen sich zu ihren Vorlesungen oder
gar zur praktischen Arbeit melden würden«, mußte Bernhard zugeben.
»Aber warum sollen begabte Mädchen nicht dasselbe lernen wie
wir?«

		»Weil sie mit soundsoviel leichterem Gehirn von der Natur
ausgestattet sind, das vergißt du, mein Sohn«, sagte Bruno von oben
herab.

		»Ich würde euch schon beweisen, daß ich trotz leichterem Gehirn
dasselbe zu leisten vermag«, trumpfte Hanna auf.

		»An den Schweizer Universitäten Bern und Zürich haben die Frauen
sich schon durchgesetzt, wie in Amerika«, kam Bernhard der
Schwester zu Hilfe. »Wer kann wissen, ob es nicht in zehn, zwanzig
Jahren auch bei uns möglich sein wird? Schließlich ist es ja nur
ein Vorurteil, ein Zopf aus früherer Zeit ...«

		»Den aber keiner abschneiden wird, ebensowenig wie sich die
Frauen jemals ihren Zopf abschneiden lassen werden. – Höre, Hanna,
ich will mit dir einen Pakt schließen«, lenkte der Vater ein, da er
die Enttäuschung in dem jungen Gesicht der Tochter nicht sehen
mochte. »Ich gebe dir die Erlaubnis, etwas zu lernen. Das schadet
keinem Menschen etwas, ob mit oder [bookmark: page57] [bookmark: page58] ohne Zopf. Aber ich verlange dafür auch von
dir, daß du dich im Hause nützlich machst und deine Abneigung gegen
wirtschaftliche Tätigkeit überwindest; denn diese allein ist der
Beruf der Frau.«

		
»Papa, lieber Papa, laß mich doch studieren!«
bettelte Hanna am Halse ihres Vaters.



		Hanna schlug lebhaft in die dargebotene Hand des Vaters ein.
»Ich danke dir, Papa, danke dir tausendmal. Darf ich bei Professor
Körner Lateinunterricht nehmen? Er wird mir sicher auch einen
Mathematiklehrer empfehlen.«

		»Wenn Latein und Mathematik durchaus zu deinem Glück gehören,
meinetwegen, obwohl mir Literatur und Kunstgeschichte für junge
Mädchen ersprießlicher vorkommen. Vergiß aber unser Abkommen nicht,
Hanna!« Damit griff der vielbeschäftigte Arzt nach Stock und Hut,
um wieder in die Praxis zu fahren. Er nickte zufrieden vor sich
hin. Durch diesen Pakt hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe
geschlagen: dem Kind, der Hanna, ihren Wunsch erfüllt und sie
gleichzeitig zu nützlicher Tätigkeit verpflichtet. Denn was das
Mädel versprach, hielt es auch; da kannte er seine Tochter.

		So stieg Doktor Kruse mit dem Goldknaufstock und grauen
Zylinderhut die breite Treppe hinab und in seinen unten bereits
wartenden Doktorwagen mit dem alten Kutscher August und dem ebenso
klapperigen Gaul Lise.

		Dieser Tag, der Tag der armen Ritter, hatte über Hannas Zukunft
entschieden.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Von Einkochgläsern und lateinischen Verben

		Tante Mathilde hörte nicht auf, den Kopf mit dem schwarzen
Seidenfiletnetz zu schütteln. Ach, was waren das für verderbte
Zeiten! Wie konnte ein junges Mädchen nur Wünsche haben, die es aus
dem sichern Gehege des Familienlebens herausführten! Als Tante
Mathilde noch ein junges Mädchen war, da wäre so etwas nicht
denkbar gewesen. Ja, damals – [bookmark: page59] das war noch die gute alte Zeit! Aber heute!
Schlimm genug, daß Hannchen der hauswirtschaftliche Sinn abging;
daß aber der eigene Vater, daß Bernhard ihre unweiblichen
Bestrebungen unterstützten, das wollte der Tante nicht in den Kopf.
Nur Bruno war auf ihrer Seite. Bruno gab der Tante recht und riß
seine Witze über die hochfliegenden Pläne der Schwester. Auch daß
ein so würdiger Mann wie Professor Körner sich dazu hergab, den
Unfug mitzumachen und einem weiblichen Wesen Lateinunterricht zu
erteilen, hätte sie niemals für möglich gehalten. Dabei war
Lisabeth Körner doch so ein liebes, weibliches Haustöchterchen.

		Tante Mathilde thronte steif und aufrecht auf einem
Kreuzstichkissen in dem Korbsessel an dem breiten Erkerfenster. Sie
und ihr dicker Moppel, der es sich auf dem Schoß seiner Herrin
bequem gemacht hatte, schauten in schöner Harmonie durch den
draußen angebrachten Spionspiegel, der ihnen den ganzen
Molkenmarkt, die Poststraße mit der Nikolaikirche und den
Mühlendamm, je nachdem man ihn drehte, widerspiegelte. Dazwischen
stand wieder die ganze Familienschande vor ihrem Blick: Ärztin –
Ärztin wollte Hannchen werden! Nie zuvor hatte Tante Mathilde
dieses Wort vernommen. Sie begriff es nicht, sie faßte es nicht.
Ebensogut konnte Hanna Richterin, Leutnantin oder Torschreiberin
werden wollen. Die ganze Welt war auf den Kopf gestellt. Was würden
die Damen in ihrem Missionsnähverein nur zu so unweiblichen
Absichten ihrer Nichte sagen!

		Wenn die Tante bis zu diesem Punkt in ihren Überlegungen
gekommen war, pflegte stets der Faden zu reißen, sowohl der
Gedankenfaden als auch der, den sie zwischen den schmalen, spitzen
Fingern hielt. So stark äußerte sich ihre Gemütserregung. Moppel
hob mißbilligend den Kopf. Er war für Gleichmaß.

		Plötzlich legte die Tante mit Nachdruck die Näherei beiseite.
Sie mußte den Kampf aufnehmen, mußte Hannchen auf alle Fälle wieder
auf den hergebrachten Weg mädchenhafter Tugenden [bookmark: page60] zurückzuführen suchen. Das
war sie Hannchens verstorbener Mutter gewiß schuldig.

		Noch einen schnellen Blick in den Spion, ob das Straßenbild sich
inzwischen verändert hatte, dann ging sie, gefolgt von Moppel,
schnurstracks zum Zimmer der Nichte. Sie wählte nicht den Weg über
den Flur, sondern über den Balkon, an der vergoldeten Balustrade
entlang, die, von acht Säulen gestützt, den runden Eckbau der
Poststraße schmückte.

		Natürlich, da saß Hannchen wieder bei ihren Büchern, nicht an
dem kleinen Rokokoschreibtisch, den sie mit andern zierlich
geschwungenen Goldmöbeln von ihrer Mutter geerbt hatte. Der wäre
wohl zusammengebrochen unter den großen Folianten, dem
schweinsledernen dicken Lexikon. Den schweren, ausrangierten
Klapptisch, den man nur noch zum Wäschelegen benutzte, hatte sie
vor die offene Balkontür ihres Zimmers gestellt. Da saß sie nun,
den Kopf in die lateinische Grammatik vergraben. Sie sah nicht, wie
die Junisonne die kleinen Steinputten, die das kunstvolle
schmiedeeiserne Gitter der Balustrade hielten, in lauter Gold
einspann; sie empfand nicht den zartsüßen Rosenduft, der ganz
leise, kaum merklich, von allen grünen Plätzen her den stickigen
Straßenhauch zu durchwehen suchte. Hanna saß und lernte.

		Auf einmal legte sich ein Schatten, lang und schmal, über die
Grammatik. Da blickte sie auf. Im Bogenrahmen der Tür, die von
schlanken Pilastern flankiert wurde, stand aufrecht und steil Tante
Mathildes schwarze Gestalt in der hellen Sonne, daneben Moppel, mit
dem Hanna stets auf Kriegsfuß lebte, dick und ausgefressen.

		»So, Hannchen, nun hast du für heute wirklich genug gelernt.
Jetzt ist es Zeit, daß du auch mal etwas Nützliches tust. Komm,
hilf mir beim Einkochen der Stachelbeeren! Du kannst die Gläser
ausschwefeln, Kind. Und nachmittags wollen wir mit einer Handarbeit
in die Zelten zum Konzert. Dort trifft man immer Bekannte. Da gibt
es die besten Berliner Pfannkuchen und keinen Blümchenkaffee. Du
kommst mir ja gar nicht [bookmark: page61] mehr an die Luft! Vielleicht kann uns Vater
den Wagen überlassen. Sonst müssen wir uns bei der Hitze eine
Droschke nehmen.« Tante Mathilde hatte nun mal den Entschluß
gefaßt, die unweiblichen Bestrebungen ihrer Nichte, soweit es in
ihrer Macht stand, zu durchkreuzen.

		Hanna fuhr sich mit der Hand über die Augen. Erst allmählich
kehrte sie von ihren Büchern in die Wirklichkeit zurück. »Ich muß
noch die Lektion bis Mittag intus
haben, Tante Mathilde. Auguste kann dir ja die Gläser
ausschwefeln.«

		»Darum handelt es sich nicht, Hannchen. Ich werde auch ohne dich
fertig. Der Himmel bewahre mich davor, daß ich auf deine Hilfe
angewiesen wäre! Aber du hast deinem Vater versprochen, dich im
Hause zu betätigen. Ich wenigstens denke an dein Versprechen.« Die
Tante richtete sich noch steiler empor; wie ein Ausrufungszeichen
stand sie hinter dem Satz.

		Hanna sprang ungestüm auf und warf zum Entsetzen der Tante die
Feder hin, daß sie spritzte. Sie fühlte sich getroffen, empfand es
selber, daß sie ihren Pakt dem Vater gegenüber nicht innehielt.
Aber Tante Mathilde störte sie auch jedesmal, wenn sie gerade im
tiefsten Lernen war! »Also schön, dann komme ich jetzt mit in die
Küche. Aber am Nachmittag muß ich unbedingt arbeiten.«

		Es bedeutete für Hanna gar kein Opfer, auf die Fahrt nach den
Zelten in Gesellschaft der Tante und Moppels zu verzichten.
Kaffeetrinken mit Handarbeit unter alten Damen bei Konzert, wobei
die lieben Bekannten durchgehechelt wurden, nein – das war nichts
für sie.

		»Du findest ja sicher dort Gesellschaft«, setzte sie noch hinzu,
denn sie empfand, daß sie der Tante gutgemeinten Vorschlag etwas
brüsk zurückgewiesen hatte.

		»Um mich handelt es sich nicht dabei, Hannchen. Aber ich muß
deinen Vater unbedingt darauf aufmerksam machen, wie blaß du bist
und wie du von dem vielen Lernen unter den Augen tiefe Schatten
bekommst. Er soll dir Eisenpillen verschreiben [bookmark: page62] oder besser noch die Bücher
verbieten. Daß der Mann das nicht selbst sieht!«

		Hanna blickte die Tante mißtrauisch an. War sie wirklich besorgt
um sie, oder galt es nur, sie im wissenschaftlichen Arbeiten zu
stören?

		Es war recht heiß in der Küche. Die Sonne brannte, die
Herdplatte glühte. Der große Kupferkessel, in dem man das Obst
einzukochen pflegte, stand bereits auf dem Feuer.

		»Zuerst eine Schürze, Hannchen!« mahnte die Tante.

		Wie Hanna die Schürze schon haßte, als Symbol der unwillkommenen
Arbeit! Mit mißmutigem Gesicht kam sie der Weisung Tante Mathildes
nach, ein Stückchen Schwefelfaden abzubrennen und die Einmachgläser
über den Schwefeldampf zu stülpen. Es roch abscheulich. Dabei
überlegte sie, wie die Formel lautete, die sie in der Chemiestunde
gelernt hatte. Wie war sie doch noch? H2O = Wasser, H2S =
Schwefelwasserstoff. Ja, so war's.

		Klirr! Da lagen zwei der Einmachgläser zerschellt am Boden.
Hanna hatte bei ihren chemischen Überlegungen nicht achtgegeben. –
»So, Mamsell Mathilde, da haben wir den Salat!« meinte Auguste ganz
gemütlich.

		Tante Mathilde aber war weniger gemütlich. »Das kommt davon,
wenn man etwas ungern tut. Ohne Lust und Liebe bist du dabei; da
müssen die Gläser entzweigehen.« Hustenreiz, durch den
freigewordenen Schwefeldampf verursacht, unterbrach ihren Ärger.
Moppel umsprang, ebenfalls ärgerlich kläffend, die Scherben.

		»Geh nur wieder zu deinen Büchern! Zu nützlicher Tätigkeit bist
du ja doch nicht zu gebrauchen«, sagte Tante Mathilde, als sie
wieder sprechen konnte, noch immer ungehalten.

		Das ließ sich Hanna nicht zweimal sagen; aufatmend entwischte
sie zu ihren lateinischen Verben.

		So ging es fast jedesmal, wenn Hanna zu hauswirtschaftlicher
Tätigkeit herangezogen wurde. Die Tante, die nicht über allzuviel
Geduld verfügte, bekam bald genug von ihr. [bookmark: page63]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Blumenkorso

		Am Nachmittag desselben Tages war es. Tante Mathilde war im
schwarzen Seidenkleide mit dem türkischen Longschal und dem
Sonnenknicker ihrer Jugendtage, mit Moppel, Kutscher August und der
abgeklapperten Lise davongerollt. Hanna war trotz Zureden des
Vaters nicht zu bewegen gewesen, sich der Spazierfahrt nach den
Zelten anzuschließen. Tante Mathilde tröstete sich mit zwei älteren
Damen aus dem Nähverein, die sie mit ihrer Einladung zu einer
Spazierfahrt beglückte.

		Von diesen erfuhr sie, daß heute im Tiergarten in der
Hofjägerallee Blumenkorso stattfände, daß sogar der königliche Hof
daran teilnehmen würde. Wo es etwas zu sehen gab, wo man Bekannte
traf und neue Kleider und Hüte zu bekritteln waren, durfte Tante
Mathilde nicht fehlen. Der alte Kutscher bekam also den Befehl,
statt nach den Zelten in die Hofjägerallee zu fahren. So zuckelte
die betagte Lise mit den drei betagten Damen und dem nicht weniger
betagten Moppel zum Blumenkorso.

		Inzwischen zerbrach sich Hanna an ihrem Arbeitstisch den
dunkelhaarigen Kopf bei Mathematikaufgaben. Ein Lehrer des Grauen
Klosters, von Professor Körner empfohlen, unterrichtete sie in
Mathematik, Geometrie, Physik und Chemie. Für alle andern Fächer
der vorläufig noch in weiter Ferne liegenden Universitätsprüfung
würde ihre Selektareife genügen. Sie hatten eben doch etwas gelernt
in der Möbusschen Schule.

		Es war nicht so einfach, an einem solchen leuchtenden
Sommernachmittag seine Gedanken auf Ix und Ypsilon zu
konzentrieren. Aber Hanna arbeitete mit eisernem Fleiß. Wer ein
Ziel zwingen will, muß vor allem sich selbst zwingen.

		Ein Windzug, der in ihr Haar fuhr, ließ sie von den [bookmark: page64] Büchern
aufblicken. Die Tür hinter ihr hatte sich geöffnet. Bruno mit
bunter Studentenmütze und dem Couleurband trat ein. »Kleinchen,
bist du denn von allen guten Geistern verlassen, dich an diesem
herrlichen Tage hier einzusperren?« sagte er gutmütig. »Selbst ich
büffle heute nicht und hätte es wahrlich zum Examen notwendig.
Flink, mach dich fertig! Ich will mit Bernhard zum Blumenkorso in
die Hofjägerallee. Es wird sicher ein wundervolles Bild werden. Der
königliche Hof ist auch dabei.«

		Vor Hannas Augen stiegen blumengeschmückte Wagen, schön
geputzte, fröhliche Menschen, grüne Bäume in goldenem Sonnenlicht
empor. Es lockte und winkte, doch nur für Sekunden; da hatte sie
sich und ihre in den blauen Sommertag hinausdrängenden sechzehn
Jahre wieder fest am Bändel. »Es geht nicht, Bruno. Ich muß meine
Mathematikaufgaben erledigen. Auch für Physik habe ich noch zu
arbeiten.«

		»Da soll einer nicht auf die übergeschnappten Frauenzimmer
schimpfen! Siehst aus wie Braunbier mit Spucke und sperrst dich
hier in den Käfig ein, anstatt in die frische Luft zu gehen. Und
wozu? Warum? Bloß aus Eitelkeit, um uns Männern zu beweisen, daß
ihr noch was anderes könnt als kochen und nähen. Ein Unfug ist es,
den ich als Bruder gar nicht verantworten kann.« Bruno warf die Tür
ärgerlich ins Schloß.

		»Wo brennt's?« fragte ihn der dazukommende, ebenfalls mit den
Farben seiner Studentenverbindung geschmückte jüngere Bruder.

		»Das Mädel, die Hanna, vergräbt sich hier unter Büchern, anstatt
bei dem schönen Wetter in die Luft zu gehen. Da soll man nicht
selber in die Luft gehen und explodieren!« Er zupfte ärgerlich an
seinem dunkeln Bärtchen.

		»Ich werde mal mein Heil bei ihr versuchen.« Das noch kindliche
Jungengesicht des Zweiten erschien jetzt im Türrahmen zum Zimmer
der Schwester. »Hanna, sei vernünftig, Mädel! Ich bin doch von
jeher auf deiner Seite gewesen, was du auch immer ausgefressen
hattest. Tante Mathilde hat uns [bookmark: page65] ja deshalb die beiden ›Verschworenen‹
getauft. Aber heute muß ich Bruno recht geben. Du übertreibst, du
überspannst den Bogen. Das hält kein Pferd auf die Dauer aus. Damit
ruinierst du deine Gesundheit. Du brauchst ja nicht gleich morgen
die Professur zu erlangen.«

		Eigensinnig schüttelte Hanna den Kopf. »Ihr meint es beide gut,
ich weiß es; aber ihr stört mich bloß. Umso länger habe ich zu
lernen.«

		»Na, denn nicht, mein Söhnchen!« Noch einmal riß er die bereits
geschlossene Tür wieder auf. »Ich kann dir ja heute abend bei den
Mathematikaufgaben helfen, Hanna, und auch Bruno nimmt mit dir die
Physikarbeit mal durch, wenn er auch schimpft, daß du das Zeug
lernst.« Es wurde dem gutmütigen Bernhard zu schwer, die Schwester
daheim bei den Büchern zu lassen.

		»Ich arbeite doch für mich, Junge, um etwas zu lernen, um etwas
zu erreichen. Auf die Hilfe anderer will ich nicht angewiesen sein.
Und nun tu mir den Gefallen und schließe endlich die Tür und die
unnötige Debatte!« Ein leicht gereizter Ton klang mit, denn Hanna
fühlte, daß sie allmählich schwankend wurde. Nein, sie wollte nicht
fahnenflüchtig werden.

		»Pass' auf, mein Sohn, was ich dir prophezeie!« hörte sie
draußen Bruno zu dem jüngeren Bruder sagen. »Die Hanna wird durch
das blödsinnige Büffeln noch ein ganz nervöses, hysterisches
Frauenzimmer. Das weibliche Gehirn kann eben eine derartige
Anspannung und Überlastung nicht vertragen.«

		»Quatsch!« sagte drinnen die Schwester aus tiefstem Herzen. »Ihr
sollt es schon sehen, ich will es euch schon zeigen, was ein
Frauengehirn zu leisten vermag!« Aber sie trat doch einen
Augenblick hinaus an die Balustrade und schaute den beiden
davonziehenden schmucken Studenten mit einem kaum hörbaren Seufzer
nach.

		Lange saß sie noch nicht bei ihren Ixen und Ypsilonen, als ein
bekannter Pfiff sie hochfahren ließ. Das war – ja, ganz bestimmt,
das war doch ihr alter Schulpfiff! Sicher eine der [bookmark: page66] Freundinnen, eine der
Maienkränzlerinnen. Eilig trat Hanna an die Balkonbrüstung.

		Unten vor dem Säulenhause hielt der Doussinsche Landauer. Er war
über und über mit Margeriten geschmückt. Blumenketten umrankten den
viersitzigen Wagen. Margeritenreifen wölbten sich als duftiges
Blütendach darüber. Die kräftigen Braunen, die für gewöhnlich
Rollwagen zu ziehen hatten, trugen stolz ihren Blumenbüschel am
Gezäum. Auch Kutscher Hermanns rote Nase leuchtete unter dem mit
Margeriten geschmückten Kutscherhut festlich hervor. Zu seiner
Linken und Rechten saß je ein Doussinscher Sprößling, Margeriten an
der Mütze. Drinnen aber winkte es aus zartweißen Blüten heraus.
Unter zwei gleichen, mit Margeriten garnierten Blendenhütchen
lugten Fränzes taufrisches Gesicht und Klärchens braune Augen
hervor; daneben wurde ein mit roten Kirschbüscheln umrankter
Florentiner sichtbar, der sicher zu Lisabeth gehörte.

		»Hanna, flink, mach dich fertig! Wir wollen zum Blumenkorso. Die
andern Mädel holen wir auch ab«, rief Fränze hinauf, ohne die den
Margeritenwagen begaffenden Gassenjungen zu beachten.

		»Geht nicht, habe zu arbeiten«, klang es zurück, aber lange
nicht so forsch und bestimmt wie vorher den Brüdern gegenüber.

		»Piepmatz!« Fränze tippte gegen die Stirn. Hopp! war sie aus dem
Wagen – hui! die breite, vornehme Treppe hinauf.

		Hanna kam ihr bereits oben entgegen. »Es geht wirklich nicht,
Fränzchen; ich habe mein Pensum noch nicht absolviert. Man muß
zielbewußt sein.« Es klang indessen ein starkes Bedauern aus ihren
Worten.

		»Na, das wäre ja noch schöner!« legte Fränzchen los. »Da will es
ein Glückszufall, daß wir den Wagen allein benutzen dürfen, weil
Vater und Mutter verhindert sind. Darum darf ich mir meine
Freundinnen zum Blumenkorso abholen. Also los! Mach dich fertig! Es
wird himmlisch werden.« [bookmark: page67]

		»Ich habe es Bruno und Bernhard abgeschlagen, mitzugehen und
...«

		»Und mit uns fährst du. Erledigt! In fünf Minuten mußt du fertig
sein.« Mit Nachdruck klappte Fränzchen die Bücher der Freundin
zu.

		»Wenn dich die bösen Buben locken, so folge ihnen nicht!« wandte
Hanna noch ein, wurde aber bereits von Fränzes kräftigen Armen zur
Tür geschoben.

		Als sie nun im Kleiderschrank ihres Schlafstübchens zwischen
einem bauschigen moosgrünen Sommerkleid und einem
Mille-fleurs-Mullkleid mit Spitzenfichu die Auswahl traf, erwachte
doch die mühsam zurückgedrängte Jugendfreude in ihrem Herzen. Ach,
man war doch nun mal jung! Da nützten alle guten Vorsätze
nichts.

		Flink war die Hanna, das mußte man ihr lassen. Fränze hatte kaum
Zeit, die gelehrten Bücher einer Musterung zu unterwerfen, sie mit
einem grauenvollen »Brrr!« wieder an ihren Platz zu legen und einen
neugierigen Blick über die steifen Goldmöbel des Zimmers gleiten zu
lassen, da erschien Hanna auch schon wieder in dem
Mille-fleurs-Kleid mit den schwarzen Samtbandrosetten, mit grauen
Zeugstiefeletten und durchbrochenen weißen Strümpfen.

		»Bist du elegant!« sagte Fränze bewundernd. »Dein neuer
Viktoriahut steht dir großartig.«

		Hanna war lange nicht so liebreizend wie Fränze, wirkte aber
durch ihre schöne Figur und die sprechend klugen Züge recht
angenehm. Noch einen Blick zu den treulos im Stich gelassenen
Büchern – nun war sie doch fahnenflüchtig geworden – dann ging es
durch die Spalier bildenden Gassenjungen zu dem Margeritenwagen.
Kutscher Hermann rückte an seinem Hut, und die Doussinschen Jungen
brachen in lautes Hurra aus. Lisabeth und Klärchen zogen sie
erfreut in den Blumenwagen.

		»Nach der Fischerstraße 28 zu Lehmanns!« rief Fränze dem
Kutscher beim Einsteigen zu. »Hoffentlich können wir Gustchen von
ihren Gören loseisen.« [bookmark: page68]

		Der Margeritenwagen ratterte durch die älteste Straße Berlins im
ehemaligen Fischerdorf Kölln, aus dem die große Millionenstadt
Berlin hervorgegangen ist. Längs der Spree ging es dahin, vorbei an
dem alten, spitzgiebeligen Gasthaus zum Nußbaum, an der goldenen
Brezel vor dem Bäckerhaus, dem Riesenschlüssel vor der Schlosserei,
dem hochschaftigen Stiefel der Schusterwerkstatt.

		Der Margeritenwagen hielt vor Nummer 28, dem Blütchenhaus, wie
das bescheidene, vielwinklige Häuschen im Volksmund hieß.

		Durch die niedrige Haustür trat Fränze in den dunkeln, verbauten
Flur, in dem es stets nach Holz, Leim und Firnis roch. Vater
Lehmann hatte seine Möbeltischlerei im Erdgeschoß. Bei dunstender
Petroleumlampe arbeitete er mit seinen Gesellen und Lehrlingen.

		»Ah, Fräulein Fränzeken! Is mir eine Ehre.« Der Meister kam ihr
hemdärmlig in der Tür entgegen und reichte ihr seine schwielige
Rechte. Vater Lehmann war ein echter Berliner, »mit Spreewasser
jetauft«, wie er selber sagte. »Unser Justeken is leider
ausjeflogen, mit dem Kleinzeug mang die Linden, die Blumenwagen zu
bewundern. Sie wollen auch hin? Na, vielleicht kriejen Se meine
Jesellschaft unterwegs irjendwo an de Hammelbeene.«

		Weiter ging die Fahrt, johlende Straßenjugend hinter dem
Blumenwagen her.

		»Hoffentlich treffen wir Eva Nikolai zu Hause«, meinte Fränze,
dem Kutscher die unweit gelegene Brüderstraße als Ziel
angebend.

		In dem Nikolaischen Buchhändlerhaus, in dem einst Theodor Körner
seine Lieder gedichtet hatte und Lessing ein und aus gegangen war,
hatten Eva und ihre Mutter bei dem Onkel seit dem frühen Tode des
Vaters ein Heim gefunden. Im Hof stand ein efeuumrankter
Fliederbusch neben dem grünen Holzbrunnen aus Urgroßvätertagen.
Dort ließ Fränze ihren altbekannten Schulpfiff ertönen. [bookmark: page69] [bookmark: page70]

		
»Bist du elegant!« sagte Fränze bewundernd.
»Dein neuer Viktoriahut steht dir großartig.«



		Sogleich tauchte unter Hopfengerank auf einer der zierlichen
Holzgalerien Evas glattgescheitelter Blondkopf auf. Sie hatte einen
englischen Aufsatz über Miltons »Verlorenes Paradies« zu verfassen
und war in ihrer peinlichen Pflichttreue nicht zum Mitkommen zu
bewegen.

		»Die geborene Gouvernante!« sagte Fränze ärgerlich, zu den
Freundinnen zurückkehrend. »Selbst du, Hanna, hast dem Blumenkorso
vor den langweiligen Büchern den Vorzug gegeben.«

		»Ja, leider«, kam es seufzend aus dem Margeritengewinde. »Ich
habe bereits schlimme Gewissensbisse wegen meines Auskneifens. Eva
ist pflichttreuer als ich.«

		»Wenn ihr überall so lange bleibt, ist der Blumenkorso zu Ende,
bis wir rauskommen«, begehrte Luchen auf.

		»Martha und Änne müssen wir noch abholen.
Maienkränzchenschwestern dürfen nicht treulos sein«, beharrte
Fränze.

		»Fahrt doch auch noch nach Neu-Trebbin zu Mariechen Dorfmüller!«
Wirklich, Luchen wurde von Tag zu Tag großmäuliger.

		Bei Änne Wilke hatte man ebensowenig Glück. Sie war bereits mit
ihrem Bruder, dem Fähnrich, zu Fuß zum Blumenkorso hinausgepilgert.
Martha Leuchter aber folgte freudestrahlend der Einladung.

		Nun ging es endlich an der Stechbahn und dem Schloß vorüber die
Linden entlang. Was Beine hatte, war heute unterwegs. Es wimmelte
unter den Linden von Wagen und Spaziergängern, denn der Blumenkorso
war ein Ereignis im Berliner Leben. Hofequipagen, Galawagen,
schneidige Reiter in Uniform. Dazwischen schob Mutter den
Kinderwagen die Linden entlang, während ihr links und rechts noch
ein Sprößling am Rock hing. Den Rinnstein aber besäumte die
Berliner Straßenjugend, jedes vorüberrollende Blütenwunder mit
lautem Hurra und »Au, kiek mal, Karle!« begrüßend.

		Durch das Brandenburger Tor trabten die Doussinschen [bookmark: page71] Gäule aus dem
heißen Straßenstaub dem Schatten und Erfrischung spendenden
Tiergarten zu.

		Dort drüben in den Zelten saß jetzt wohl Tante Mathilde beim
Kaffeekonzert. Hanna hatte ein unbehagliches Gefühl, als sie an die
Tante dachte. Dieser hatte sie ja die Spazierfahrt abgeschlagen.
Tante Mathilde nahm so leicht etwas übel. Eigentlich war es nicht
recht von ihr, daß sie sich nun doch von den Freundinnen hatte ins
Schlepptau nehmen lassen. Das beste wäre, die Tante erfuhr
überhaupt nichts von ihrer Ausfahrt. Hoffentlich war sie noch vor
Tante Mathilde zu Hause.

		Es ging recht lebhaft zu in dem Margeritenwagen. Übermütig
schwatzten und lachten die Freundinnen durcheinander. Hannas
Gewissensbisse hielten vor so viel Jugendfrohsinn nicht lange
stand. Ach, wie tat das gut, nach der ernsthaften Buchweisheit mit
den Freundinnen wieder mal so von Herzen heiter zu sein! Was hatte
man sich nicht alles zu erzählen! Hannas lateinische Studien
erregten staunende Bewunderung. Ein Tausendsassa, diese Hanna! Was
sie sich vornahm, das setzte sie auch durch.

		Aber auch die Doussinschen Schwestern wurden bewundernd
angestaunt. Doussins besaßen seit neustem ein Badezimmer. Der Vater
hatte es in seine Wohnung einbauen lassen. Ein Badezimmer – das
hatte noch keine andere Familie ihrer Bekanntschaft
aufzuweisen.

		»Da fährt der ›kleine Menzel‹.« Martha, die als
Bildhauerstochter Fühlung zu Künstlerkreisen hatte, machte die
Freundinnen auf den berühmten Maler aufmerksam. »Vater hat ihm
neulich einige Zeichnungen von mir gezeigt. Er war nicht
unzufrieden. ›Talent ist da, aber alles noch Spielerei. Ernste
Arbeit fehlt‹, hat er gebrummt.«

		»So mußt du eben ernst arbeiten, um etwas zu erreichen«, ließ
sich Hanna hören und dachte mit einem Stich im Herzen an ihre
Bücher daheim.

		»Meine Mutter hat leider gar kein Verständnis für meine Malerei.
So ein bißchen zum Vergnügen, um mal eine Papeterie [bookmark: page72] oder ein Poesiealbum als
Geburtstagsgeschenk zu bemalen, das läßt sie allenfalls hingehen;
sonst aber hält sie für wichtiger, daß ich einen Kuchen mische,
anstatt Farben.«

		»Halte ich auch für ersprießlicher«, pflichtete Lisabeth
bei.

		»Kinder, seid ihr denn ganz und gar verdreht, daß ihr an solch
einem herrlichen Sommertag beim Blumenkorso so ernste Gespräche
führt! Seht mal dort drüben den entzückenden Teerosenwagen! Die
Leute bleiben stehen und grüßen. Das ist ja die Kronprinzessin!«
Fränze war ganz aufgeregt.

		Man war bereits in der Hofjägerallee, mitten drin im
Blumenkorso. Wagen an Wagen, Rosen, Rosen in allen Farben. Musik,
schöne Frauen, elegante Kleider, Uniformen. Man grüßte, man nickte,
man bewunderte und beneidete sich gegenseitig.

		Der Margeritenwagen mit seinen liebreizenden jugendlichen
Insassen zog viele Blicke auf sich. Auch zwei Studenten, die sich
den Fußsteig in der Menge mit langschoben, reckten die Hälse. Das
waren ja die Doussinschen Schlingel da vorn auf dem Bock! Bruno und
Bernhard zogen lebhaft die bunten Mützen. Die Fränze, das Mädel,
sah doch wie ein Pfirsich zum Anbeißen aus! Und daneben die
Schwarze ...

		»Nu schlag einer lang hin und steh kurz wieder auf!« rief
Bernhard, aufs höchste überrascht. »Da fährt ja unsere Hanna! So
'ne Dachsigkeit! Das nennt die Mathematik arbeiten!«

		»Besser gut gefahren als schlecht gelaufen«, bemerkte Bruno
lachend. »Hallo, die ganze Gesellschaft zusammen, lauter
Maienkränzlerinnen!« Er grüßte und winkte herüber.

		»Hanna, dein Bruder!« – »Ach, da stolziert ja Änne Wilke, von
zwei Leutnants flankiert, da – dort drüben!« riefen die Mädel
durcheinander.

		Hanna aber hatte keinen Blick dafür, weder für die winkenden
Brüder noch für die stolzierende Änne. Ihre Augen waren starr auf
einen braunen Pferdekopf gerichtet, der sich dicht an ihr Gefährt
heranschob. Diese quellenden braunen Augen, aus [bookmark: page73] denen die Entsagung eines
langen, mühevollen Pferdelebens sprach, diese abgeklapperten
Knochen, das war Lise, ihre Lise. Jetzt war sie dicht neben dem
Margeritenwagen. Der alte Kutscher legte die Hand an den Hut, und
nun tauchten Hannas klare graue Augen erschreckt in zwei
scharfblaue spähende, die zu einem verhutzelten Frauengesicht
gehörten, und weiter in Moppels breit und hämisch sie anfeixende
Mopsvisage. Steif und aufrecht saß Tante Mathilde, ihren Moppel im
Arm, mit dem türkischen Longschal unter ihrem Sonnenknicker, und
blickte ebenso entsetzt wie strafend in den Margeritenwagen. So
fuhren der Wagen mit Moppel und den drei verwelkten Damen und der
Blütenwagen mit den blühenden jungen Mädchen Seite an Seite den
Korso entlang.

	
		
		Achtes Kapitel

		Hausmütterchen

		Das »Blütchenhaus« hieß das kleine, bescheidene Häuschen in der
Fischerstraße, in dem Gustel daheim war; denn in dem Gärtchen
hinten an der Mauer blühte es vom ersten Märzveilchen an bis zur
letzten Herbstaster den ganzen Sommer hindurch. Hier regte Gustel
von morgens bis abends die fleißigen Hände, um dem Vater ein bei
aller Bescheidenheit behagliches Heim zu schaffen und den sechs
jüngeren Geschwistern die zu früh dahingegangene Mutter zu
ersetzen.

		Eine halsbrecherische Treppe führte von dem niedrigen Hausflur
zu der Lehmannschen Wohnung empor, aber schlohweiß gescheuert waren
die ausgetretenen Stufen. Gustel schreckte vor keiner Arbeit
zurück. Ohne dienstbaren Geist besorgte sie ihre Wirtschaft.
Blitzblank sah es in den kleinen Stuben aus. Man merkte nicht, daß
ein halbes Dutzend Gören hier ihr Wesen trieben. Dabei waren vier
wilde Jungen darunter, die schon eine Wohnung auf den Kopf stellen
konnten. Friedel, der Fünfzehnjährige, war schon halbwegs
vernünftig. [bookmark: page74]
Er sollte bereits nächste Ostern eingesegnet werden und zum Vater
in die Lehre kommen. Dann folgte die dreizehnjährige Minni, die
Gustel schon recht zur Hand ging, soweit sie nicht von der Schule
in Anspruch genommen war. Auch die drei Kleinen, die achtjährigen
Zwillinge Paul und Karl und das fünfjährige Lischen, waren bemüht,
der großen Schwester zu helfen. Nur daß dabei meistens mehr Arbeit
für Gustel herauskam als Hilfe. Deren ganze Freude aber war
Klein-Hänschen, trotzdem er ihr am meisten zu schaffen machte und
ihr nicht einmal nachts ungestörten Schlaf gönnte. Die Mutter war
bald nach der Geburt des Kleinen gestorben. Solange Gustel noch in
die Schule ging, hatte die Großmutter den Kleinen in Pflege gehabt.
Seit Ostern aber war Hänschen Gustels »Sohn«. Wenn sie ihn auch nur
scherzhaft so nannte, die große Schwester hatte in allem Ernst
vollständig mütterliche Gefühle für das hilflose kleine Ding, das
niemals Mutterliebe kennengelernt hatte. Nie wurde sie ungeduldig,
wenn Hänschen schrie, und das war jetzt oft der Fall, denn die
Zähne machten dem kleinen Kerl viel zu schaffen. Die Holzwiege, die
der Vater selbst gezimmert hatte, stand neben ihrem Bett. Gustel
hatte einen gesunden Jugendschlaf, denn das Sichtummeln im Haushalt
machte rechtschaffen müde; aber sobald Klein-Hänschen sein
nächtliches Konzert anstimmte, war sie munter. Noch im Halbschlaf
brachte sie die Wiege in Schwung, und wenn das nichts fruchten
wollte, schleppte sie den kleinen Schreihals zärtlich beruhigend im
Stübchen auf und ab, damit der Vater und die Geschwister nicht
gestört werden sollten. An sich selbst dachte das gute Gustchen
nie, leider aber auch nicht daran, daß sie das Brüderchen dadurch
arg verwöhnte, daß sie ihm und sich gar nichts Gutes damit antat;
denn ein kleines Kind ist von früh auf verständig zu gewöhnen. Wenn
die erfahrene Großmutter ihr riet, den Kleinen doch ruhig schreien
zu lassen, er werde schon von selber wieder aufhören, so kam ihr
das hartherzig und lieblos vor.

		Trotzdem war Gustel, sobald der Morgen ins Fenster [bookmark: page75] schaute,
wieder aus den Federn. Da mußte für den Vater das Frühstück
bereitet werden, denn er war der erste unten in der Werkstatt, noch
vor den Gesellen. Da galt es, die großen Geschwister zur Schule zu
befördern, die kleinen zu waschen und anzukleiden, die Wohnung zu
säubern, auf dem Markt einzukaufen und das Essen zu bereiten, dabei
noch Klein-Hänschen zu baden, mit ihm zu spielen und zu singen, auf
Lischen, die noch nicht in die Schule ging, ein Auge zu haben, daß
sie keinen Unfug unten im Gärtchen trieb, Mija, dem Kätzchen, Milch
zu geben und ihre Blumen, die an allen Fenstern blühten, zu gießen.
Dazwischen hatte sie noch zu waschen, zu plätten und zu flicken.
Für Gustel hätte der Tag noch einmal so lang sein können. Sie hatte
wirklich keine Zeit, die Schulfreundinnen aufzusuchen, was diese,
die ihre Jugend, unbekümmert von so ernsten Pflichten, genossen,
manchmal gar nicht begriffen. Aber wenn der Vater Gustel
anerkennend über die Blondzöpfe strich und sagte: »Meine Große,
wenn wir dich nicht hätten!« war das ihr schönster Lohn. Dann
verlangte sie gar nicht nach den Freuden der andern.

		Herbstregen schlug gegen die kleinen Scheiben. Es war so dunkel
in der verbauten Küche, daß Gustel schon am Vormittag bei der
Petroleum-Küchenlampe am Waschfaß stand. Lustig spritzte der
Seifenschaum. Klein-Hänschen, der jetzt schon ins zweite Jahr ging,
machte am Trittstuhl, am Schemel und längs des Küchenschrankes
seine ersten Gehversuche. Gustel wußte nicht, worauf sie ihre Augen
zuerst richten sollte. Dem Waschkorb, in den sie ihn bis vor kurzem
noch gesteckt hatte, um ihn ungefährlich zu machen, war er
entwachsen. Aus der anliegenden Stube klang eine etwas plärrende
Kinderstimme, unterbrochen von kläglichem Miau. Lischen hatte die
vierfüßige Mija, die sie mehr als ihre Puppe liebte, in den
Puppenwagen gepackt und sang sie in den Schlaf.

		Da ging die Türschelle, blechern und heiser. Nanu, wer kam bei
diesem Wetter? Die Kinder konnten es nicht sein; die Schule war
noch nicht aus. [bookmark: page76]

		Gustel trocknete die Hände an der derben Hausschürze, schlüpfte
aus den Holzpantinen, nahm das sich sträubende und Zeter schreiende
Hänschen auf den Arm, denn sie wagte nicht, ihn allein in der Küche
zu lassen, und öffnete. Es war so dunkel draußen auf dem
Treppenflur, daß man kaum zwei Gestalten unterscheiden konnte. Erst
als die eine zu sprechen begann: »Tag, Gustchen. Wir stören doch
hoffentlich nicht?« erkannte Gustel ihre Schulfreundin Lisabeth.
Dann mußte die andere sicher Fränze sein. Die beiden hingen doch
während der ganzen Schulzeit wie Kletten zusammen. Wirklich, sie
war's. Solch helles, frisches Lachen hatte keine andere.

		»Puh, ist das ein Wetter! Wir sind hergeschwommen, Gustchen.«
Fränze schüttelte sich wie ein nasser Köter. »Schscht, Jungchen,
blök nicht so! Man versteht ja sein eigenes Wort nicht.«

		»Und bei mir kommt ihr vom Regen in die Traufe. Ich habe nämlich
Wäsche«, versuchte Gustchen sich verständlich zu machen. Sie war
ziemlich befangen. Der Besuch der Freundinnen heute am Waschtag kam
ihr recht ungelegen.

		»Na, denn 'rein in die gute Stube!« kommandierte Fränze. »Das
heißt, du nimmst uns natürlich ruhig mit an dein Waschfaß,
Gustchen. Kann man seine Musspritze hier irgendwo einstellen?« Sie
legte ihre nassen Überkleider in dem winzigen Vorflur ab.

		Lisabeth hatte dem ziemlich ratlosen Gustchen den kleinen
Schreihals abgenommen. Er war so erstaunt über das fremde Gesicht,
daß er eine kleine Pause machte. Diese benutzte Gustel, um die Tür
zur guten Stube zu öffnen und die Freundinnen hineinzubitten.

		»Mach doch keine Geschichten, Gustchen! Wir sind in unserer
triefenden Verfassung weder für grüne Plüschmöbel noch für sauber
gescheuerte Dielen der geeignete Besuch. Wenn du dich durch uns
irgendwie stören läßt, machen wir gleich wieder kehrt«, drohte
Lisabeth.

		Ehrlich gesagt wäre Gustel das eigentlich das liebste gewesen.
[bookmark: page77] Sie hatte
nicht die Unbefangenheit, die Fränze höchstwahrscheinlich in
ähnlicher Lage gezeigt hätte, sondern fühlte sich durch den Besuch
der Freundinnen bedrückt.

		Die aber schienen das nicht zu merken. Lisabeth war ganz von
Hänschen in Anspruch genommen, der sich allmählich mit ihr
anzufreunden begann. Fränze aber war Gustel dem Lichtschein nach
ohne weiteres bereits in die dampfende Küche vorangegangen und
begrüßte dort das neugierig hereinlugende Lischen.

		»Nein, bitte, kommt in die Stube!« bat Gustel. »Meine Wäsche
kriege ich schon noch fertig.«

		»Das könnte dir so passen, die Hände in den Schoß zu legen und
nichts zu tun! Wenn du noch lange Umstände machst, stelle ich mich
selbst ans Waschfaß«, erklärte Fränze lachend.

		»Na, da würde was Schönes dabei 'rauskommen!
Höchstwahrscheinlich ein lyrischer Erguß, ein Gedicht an die alte
Waschfrau, frei nach Chamisso«, neckte Lisabeth.

		»O bitte, ich bin sehr hauswirtschaftlich geworden! Sogar Kochen
lerne ich bei Minchen, und diesen Winter soll ich einen Weißnähkurs
nehmen. Mich gruselt's schon, wenn ich daran denke. Die Dichterei
habe ich an den Nagel gehängt. Ich bin kein Hans Sachs, daß ich die
Prosa des Lebens mit der Poesie verbinden kann.«

		»Was wird nur Rosa Immergrün zu diesen Absichten sagen?« fragte
Lisabeth neckend und nahm mit dem kleinen, sie an den nassen Haaren
zerrenden Hänschen auf dem Küchenstuhl Platz.

		Fränze wurde rot. »Rosa Immergrün verträgt sich nicht mit
Kochtopf und Nähnadel.«

		Gustchen war nicht wieder ans Waschfaß zurückzubekommen. Sie
ruhte nicht, bis sie ihre Gäste auf dem grünen Plüschsofa der guten
Stube hatte. Besuch und gute Stube, das war für sie eins; wurde die
gute Stube doch nur an solchen Ausnahmetagen benutzt. Als Lisabeth
und Fränze nun glücklich auf dem grünen Plüschpolster saßen, lief
sie wieder davon, um [bookmark: page78] Aufwartung, selbstgebackene kleine
Mandelkuchen, zu holen, denn so verlangte es die gute Sitte.

		»Ach, Gustchen, gib bloß Ruhe! Wir kommen doch zu dir und nicht
zu deiner guten Stube und den Kuchen. Bloß eine Anfrage haben wir.
Lisabeth und ich wollen mit den Kindern in Brockmanns Affentheater
gehen. Er ist Vaters Kunde, kauft seinen Tabak bei uns, das heißt
Brockmann, nicht etwa einer der Affen. Wir haben Eintrittskarten zu
ermäßigten Preisen, ganz vorn, Loge. Da dachten wir, es würde
deiner kleinen Gesellschaft auch Spaß machen, das Affentheater zu
sehen, und uns Großen dazu. Also du kommst mit deinem halben
Dutzend mit, Gustchen, nicht wahr?« Fränze pflegte alles schnell zu
erledigen, nicht lange zu überlegen.

		»Ausgeschlossen, Fränzchen! Wo denkst du hin! Heute bei der
Wäsche, und überhaupt ...« Gustel schüttelte verneinend den
Kopf.

		»Wer sagt denn, daß es heute sein muß? Brockmanns Affen spielen
jeden Tag, selbst am Sonntag. Wir richten uns ganz nach dir.
Vielleicht paßt es dir Sonntag am besten?«

		»Sonntag hat Vater Kegelnachmittag in seiner Stammkneipe.
Großmutter kommt zum Kaffee, und die Kinder sind alle zu Hause. Da
geht es auch nicht«, überlegte Gustel.

		»Mädel, sei doch nicht so schwerfällig!« begehrte Fränze auf.
»Es tut dir sicher not, mal aus deiner Arbeit herauszukommen und
eine geistige Anregung zu haben. Du versimpelst ja ganz, hier in
dem Wirtschaftskram.« Fränze war manchmal mit dem Mund etwas
schnell und überlegte erst, nachdem es heraus war.

		Gustel wurde denn auch rot und sagte, sich entschuldigend: »Ich
tue doch bloß meine Pflicht!«

		»Du tust mehr als deine Pflicht, Gustchen«, sagte Lisabeth
anerkennend. »Du stellst uns alle zusammen in den Schatten durch
deine Tüchtigkeit und Selbstlosigkeit. Aber du mußt auch mal 'raus
aus dem Einerlei, darin hat Fränze recht, wenn das [bookmark: page79] Affentheater auch nicht
gerade als geistige Anregung zu betrachten ist.« Sie lachten alle
drei.

		»Also abgemacht! Sonntagnachmittag um vier. Wir treffen uns an
der Kasse. Klein-Hänschen bringst du wohl noch nicht mit? Der kann
Großmuttern Gesellschaft leisten«, bestimmte Fränze.

		»Es wird auch zu teuer, Fränzchen, wirklich.« Gustchen brach
schon wieder errötend ab. Die im Wohlstand aufgewachsene Freundin
verstand es wohl gar nicht, wie sie rechnen und sparen, wie sie
jeden Silbergroschen dreimal umdrehen mußte, ehe sie ihn
ausgab.

		»Aber Gustchen, es ist doch ganz billig! Wir haben ja
Ermäßigung. Zwei gute Groschen kostet die Eintrittskarte, und jeder
Erwachsene hat ein Kind frei.«

		»Es kommt doch eine ganze Menge zusammen«, rechnete Gustchen
aus. Dafür konnte sie schon zwei Pfund Fleisch kaufen. »Die beiden
Großen könnten am Ende zu Hause bleiben; denen liegt wohl nicht
soviel daran. Oder ich lasse Minni statt meiner gehen, und Lischen
ist wohl auch noch zu klein.«

		Ein gellendes Geschrei von der angelegten Tür unterbrach Gustels
Überlegungen. Dort stand Lischen, die sich nicht in die gute Stube
hineinwagte; denn diese bedeutete den Kindern, wenn nicht gerade
Weihnachten war, ein verschlossenes Paradies. »Ich bin nicht zu
klein, ich bin schon groß. Ostern komme ich schon in die Schule.
Und die Affen sind überhaupt viel kleiner als ich.« Lischen erhob
schreiend Einspruch, und als ob Hänschen nur auf das Signal
gewartet hätte, fiel er melodisch mit ein. Alles Zureden und
Schaukeln Lisabeths verfing nicht. Er schrie ununterbrochen seine
Naht weiter, daß man sein eigenes Wort nicht mehr verstand.

		»Du hast es wirklich nicht leicht, Gustchen!« sagte Fränze aus
tiefstem Herzensgrunde. Sie empfand ja schon Luchen und Huchen als
Landplage.

		Lisabeth erhob sich. »Ich wollte dir eigentlich noch von [bookmark: page80] meinem
Sommeridyll in Neu-Trebbin erzählen und dir Grüße von Mariechen
bringen, aber dein ›Sohn‹ erlaubt das ja nicht. Also auf ein
andermal! Es wird auch Zeit, daß wir uns drücken, sonst gibt's kein
Mittagbrot heute bei Lehmanns.«

		»Ist des Waschtags wegen alles schon vorher gekocht. Von
Mariechen Dorfmüller mußt du mir noch berichten. Wie geht es ihr?«
Jetzt wollte Gustel die Freundinnen nicht fortlassen, hatte sie
sich doch mit dem frischen, praktischen Mariechen besonders
verbunden gefühlt. Sie gab dem Schreihals, um ihn zu beruhigen,
eine Klingel in die Hand, mit der er einen ohrenbetäubenden Radau
vollführte, ohne daß er indessen im Schreien innehielt. Aber
schließlich gewöhnte man sich auch daran.

		»Mariechen baut Rosmarin und Suppenkraut in ihrem Garten und ist
im übrigen ebenso Hausmütterchen wie du, Gustel«, rief Lisabeth mit
erhobener Stimme. »Das erste Maienkränzchen soll unbedingt bei ihr
in Neu-Trebbin stattfinden. Sie erwarten uns alle bestimmt am
Pfingstsonnabend im nächsten Jahr. Dann sollen wir über die
Feiertage dableiben. Sie bringen uns alle im Heu unter«, erzählte
Lisabeth unter Klingelbegleitung.

		»Au, das wird fein!« rief Fränze.

		»Bis dahin läuft noch viel Wasser die Spree hinunter«, meinte
Gustel, heute schon entschlossen, daheim zu bleiben. Was sollten
der Vater und die Kinder am Feiertag ohne sie anfangen?

		Die Freundinnen machten nun wirklich Ernst mit der
Verabschiedung. Um ehrlich zu sein, weniger des Mittagbrotes und
Gustchens Wäsche wegen, sondern weil ihnen beinahe das Trommelfell
platzte. Wie konnte nur Gustel dabei geduldig, ja, sogar zärtlich
zu dem kleinen Lärmmacher bleiben! Ein Klaps wäre da viel mehr am
Platze gewesen, fand Fränze pädagogisch.

		»Also es bleibt dabei, Gustchen: drei Karten besorge ich für
[bookmark: page81] euch. Ihr
drei Großen habt dann die drei Kleinen frei«, stellte Fränze beim
Abschied nochmal sachlich fest.

		»Bitte besorge noch keine Karten, Fränzchen! Ich muß es erst
noch mit Vater besprechen. Ich glaube nicht, daß es sich einrichten
lassen wird. Jedenfalls schicke ich dir noch durch eins der Kinder
Bescheid.« Die Ärmel aufstreifend ging sie wieder zurück an ihr
Waschfaß. Die Zeitversäumnis mußte durch doppelten Fleiß
wettgemacht werden.

		Die Freundinnen stolperten die enge, dunkle Stiege hinab. »Weißt
du was, Lisabeth«, überlegte Fränze verschmitzt, vor der Tür, die
ein Schild »Möbeltischlerei« zeigte, haltmachend, »wir stecken uns
einfach hinter Vater Lehmann. Sein fleißiges ›Justeken‹ muß auch
mal ein Vergnügen haben.«

		Sie klopften an die Tür, hinter der Säge und Hobel rumorten und
das bescheidene Pochen übertönten. Schließlich öffnete Fränze
beherzt.

		Es dauerte ein Weilchen, bis sie sich in dem Handwerkslärm
bemerkbar machen konnte. Einer der Gesellen, ein dunkler Krauskopf,
machte schließlich den Meister auf den Besuch aufmerksam.

		»Ah, meine jungen Damens, Sie haben sich woll verlaufen! Bemühen
Se sich man eine Treppe höher! Justeken wird sich freuen, wenn Sie
zu Besuch kommen.«

		»Nein, Herr Lehmann, wir kommen zu Ihnen«, erklärte Fränze. »Bei
Gustchen waren wir schon. Wir möchten Sie bitten, Ihren väterlichen
Einfluß geltend zu machen. Am Sonntagnachmittag wollen wir nämlich
mit unsern jüngeren Geschwistern ins Affentheater und ...«

		»Hahaha, ins Affentheater!« Der Meister lachte dröhnend los.
»Die janze Welt is 'ne Affenkomödie. Aber meinetwejen. Wenn
Justeken Lust zu hat, meinen väterlichen Sejen hat se.«

		»Lust hat sie schon, aber sie weiß nicht, ob sie zu Hause
abkömmlich ist und ob es nicht zu teuer wird. Es kostet aber für
jeden bloß zwei gute Groschen – und die Kinder sind frei«, setzte
Fränze diplomatisch schnell noch hinzu. [bookmark: page82]

		Sie hätte das gar nicht nötig gehabt. »Ach, von wejen Putt-Putt«
– der Meister machte die Bewegung des Geldzählens – »soll se sich
man keine grauen Haare wachsen lassen! So viel hat Vater Lehmann
noch für seine Würmer übrig. Also abjemacht, Fräulein Fränzeken!
Justeken jeht kraft meiner väterlichen Autorität mit mang die
Affens.« Wenn Vater Lehmann gemütlich wurde, berlinerte er noch
stärker als gewöhnlich.

		»Gustchen muß auch mal ein Vergnügen haben«, bestätigte
Lisabeth, sich verabschiedend. »Sie ist zu pflichttreu und denkt
nie an sich.«

		»Ja, mein Justeken! Da sage ich jar nischt, und damit is allens
jesagt«, versicherte Vater Lehmann, während der krausköpfige
Geselle lebhaft Zustimmung nickte.

		Als die beiden Freundinnen durch den strömenden Regen die alte
Fischerstraße entlang heimwärts gingen, meinte Fränze nachdenklich:
»Wieviel besser haben wir es doch als Gustchen! Ich bin manchmal
schon unwirsch, wenn Mutter mich allzusehr in der Wirtschaft mit
'ran nimmt. Dann denke ich, ob ich meine Zeit nicht edler verwerten
könnte. Und Gustchen nimmt die schwere Last so selbstverständlich
auf sich.«

		»Ja, und manche Sorge noch dazu. Auch ich habe wohl manchmal
gedacht, Fränzchen, was für Mühe und Arbeit wir mit den vielen
Pensionären haben, und ob es überhaupt die Mühe lohnt. Dabei tragen
wir, du und ich, doch gar keine Verantwortung. Wie gut haben wir
es, daß eine Mutter daheim für uns sorgt!«

		Schweigend gingen die beiden Mädchen weiter. Jede von ihnen
dachte an ihr harmonisches, liebewarmes Zuhause. Sie sahen nicht
das Regengrau ringsum. Es war alles hell in ihnen. [bookmark: page83] [bookmark: page84]

		
»Ah, meine jungen Damens, Sie haben sich woll
verlaufen!« sagte Vater Lehmann.



	
		
		Neuntes Kapitel

		Im Affentheater

		Die Kleinen waren heute aus Rand und Band, nicht nur bei Meister
Lehmann in der Fischerstraße, wo die Zwillinge schon in aller
Herrgottsfrühe »Affentheater« spielten und dabei einen solchen
Radau vollführten, daß es geradezu eine Affenschande war. Sie
tobten in den Betten herum, prügelten sich, zerrten sich an den
Haaren, fletschten gegeneinander die Zähne und heulten dabei in
unartikulierten Lauten der Affensprache. Gustchen, die am Sonntag
gern ein Stündchen länger geschlafen hätte, stand dem Lärm mit
ihrer sanften Stimme machtlos gegenüber. Ja, die Bestien scheuten
sich nicht, sie selbst zu überfallen. Kaum konnte sie sich der
rücksichtslos auf sie Losstürzenden erwehren. Erst als der Vater in
Schlafrock und Zipfelmütze, den Kantschu auf dem Rücken, Unheil
verkündend in der Tür erschien, wurden die wilden Bestien
gezähmt.

		»Wir spielen doch bloß Affentheater!« heulten sie, während ihre
Rückseite nähere Bekanntschaft mit Vaters Kantschu machte. Vaters
Kantschu, eine aus Lederriemen geflochtene Gerte, spielte eine
wichtige Erziehungsrolle in den Kinderstuben des neunzehnten
Jahrhunderts. Der Kantschu pflegte nur bei außergewöhnlichen
Gelegenheiten in Tätigkeit zu treten. Er war die letzte Zuflucht,
wenn mütterliche Vorstellungen, Ermahnungen und Katzenköpfe
durchaus nichts mehr nutzen wollten.

		Die kleinen Schauspieler sprangen denn auch, heulend ihre
Erziehungsfläche reibend, zurück in ihre Betten. Vater Lehmann aber
schmunzelte: »Weißte, Justeken, wenn Brockmann heute nachmittag
denselben durchschlagenden Erfolg mit seinem Affentheater erzielt
wie wir hier, denn kann er zufrieden sein.«

		Gustchen lachte und seufzte zugleich. »Meine Freundinnen haben
uns da ja was Nettes mit dem Affentheater eingebrockt!« [bookmark: page85]

		»Darum heißt es auch Brockmanns Affentheater.« Vater Lehmann
machte gern seine Witzchen.

		Die Freundinnen aber hatten selbst nichts zu lachen. Bei
Doussins war ebenfalls alles vom Bändel. Die Jungen waren nicht aus
den Betten zu kriegen; sie wollten ausschlafen auf das
bevorstehende Nachmittagsvergnügen hin und stellten sich tot, sooft
Fränze auch zum Wecken erschien. Klärchen, die selten Anlaß zur
Klage gab, saß in der Nachtjacke auf dem Fenstertritt an dem
Nähtischchen und nähte sich heimlich Tonnenreifen, die ihr Ludwig
in der Fabrik gemaust hatte, in ihr Sonntagskleid. Sie teilte nicht
Mutters Ansicht, daß sie noch zu jung sei, um eine Krinoline zu
tragen. Was die große Schwester Fränze trug, mußte sie auch haben.
Fränze selbst aber stand vor dem schmalen Mahagonispiegel in dem
grünen Stübchen mit den Rosenkränzen, feuchtete die braunen Haare
mit Zuckerwasser an und wickelte sie über Papilloten zu kunstvollen
Locken. Alles für die Affen!

		Mine und Anna waren verzweifelt. Sie konnten in kein Zimmer zum
Aufräumen hinein. Dabei waren die drei Junggesellen-Onkel am
Sonntagnachmittag stets Gäste im Doussinschen Hause: Onkel Hermann,
ein kleines Männchen, der Mines Sonntagsbraten alle Ehre antat,
Onkel Friedel, der so kurzsichtig war, daß er immer etwas umwarf,
und Onkel Wilhelm, der stets Witze machte und sie selbst am meisten
belachte.

		Fränze sollte die Apfelcharlotte backen, aber sie stand und
wickelte ihre Locken, bis Madam Doussin schließlich mit einem
mütterlichen Donnerwetter dazwischenfuhr und die ganze Gesellschaft
auf den Trab brachte.

		Im Professorenhaus, bei Körners, spukte ebenfalls das
Affentheater. Renatchen hatte mehrmals des Nachts im Schlaf laut
aufgeschrien, denn den ganzen Abend vorher war von nichts anderm
als vom Affentheater die Rede gewesen. Nun weinte sie und wollte
durchaus nicht mit. Sie hatte Angst vor den Affen. Lisabeth redete
der kleinen Furchtsamen liebevoll [bookmark: page86] zu und erzählte ihr, wie niedlich sie
aussehen und was sie alles Drolliges anstellen würden. Aber erst
die Aussicht, daß man die schönsten Neu-Trebbiner Äpfel zur
Erfrischung für die Pause mitnehmen würde, söhnte Renatchen mit dem
Affentheater aus.

		So und ähnlich sah es noch in so mancher Berliner Kinderstube an
jenem Sonntag im Hinblick auf das Affentheater aus.

		Und nun war's so weit. Mit knallroten, erwartungsvollen
Gesichtern saßen die Kleinen auf den Plätzen. Ganz vorn in der
ersten Reihe thronten die drei Freundinnen mit den Geschwistern,
Fränze mit schön gewickelten Locken, Kläre mit den Tonnenreifen im
Sonntagskleid. Auch einige der Körnerschen Pensionäre verschmähten
trotz der Gymnasiastenwürde das Affentheater nicht. Die jungen
Mädchen hatten sich zwischen die jugendlichen Kavaliere gesetzt,
damit diese nicht plötzlich auf den Gedanken kämen, die
Zwischenpausen mit Boxen auszufüllen. Man kannte doch seine lieben
Brüder! Die beiden Kleinen, Lischen und Renatchen, hatte man in die
Mitte genommen. Jedes der kleinen Mädchen hielt einen herrlichen
Neu-Trebbiner Schneewittchen-Apfel in der Hand und wünschte,
trotzdem es noch gar nicht angefangen hatte, die Pause herbei, wo
man in den verlockenden Apfel hineinbeißen durfte.

		Der Direktor erschien zuerst, begrüßte das große und das kleine
Publikum und kündigte Madame Pompadour, die holdeste der Äffinnen,
an. Eine allerliebste kleine Kutsche rollte herein, von vier Affen
gezogen. Auf dem Bock thronte in grüner Kutscherlivree ein Affe,
der Zügel und Peitsche führte, daneben ein Lakai in Kniehosen,
rotem Atlasfrack und Federhut. Zwei Lakaiaffen, ebenfalls mit
Federbüschen auf den Hüten, in himmelblauer Atlaslivree, saßen
hinten auf. Innen aber schmiegte sich Madame Pompadour, die
holdeste ihres Geschlechtes, anmutig in rosenrote Seidenpolster.
Nach neuester Mode war sie gekleidet. Ein meergrünes Atlaskleid mit
gestickten bunten Blümchen bauschte sich über der Krinoline. Über
dem zartbräunlichen Affengesicht wippte der Viktoriahut [bookmark: page87] mit Spitzen,
den die Kronprinzessin aus England in Berlin eingeführt hatte.
Sogar die schwarzen Filethandschuhe fehlten nicht an den langen
Affenarmen. Wie eine elegante Dame, die sich ihrer Schönheit voll
bewußt ist, lag sie zurückgelehnt in ihren Seidenpolstern und
fächelte sich mit einem Fächer. Das kleine Publikum brüllte
begeistert: »Hurra! Hoch Madame Pompadour!« Madame Pompadour nickte
leutselig mit dem Kopf, so daß der Viktoriahut ins Rutschen kam,
und warf mit den schwarzen Affenfingern Kußhände zu ihren kleinen
Verehrern und Verehrerinnen hinüber. Dann hielt die Kutsche. Die
Lakaien sprangen herab, öffneten dienstbereit den Wagenschlag und
halfen Madame Pompadour beim Aussteigen. Lachen, aus Hunderten von
Kinderkehlen, durchhallte das Theater. Es sah aber auch zu komisch
aus, wie der lange Affenschwanz unter der wippenden Krinoline
mitwippte, wie die Lakaien um sie herumschwänzelten.

		Dann trugen vier Affenkellner mit Frack und weißer Binde einen
kleinen Tisch herbei, den sie geschickt zu decken begannen. Madame
Pompadour nahm daran Platz, nachdem sie einem der Kellner, der
nicht schnell genug bediente, mit ihrem kleinen Fächer eins
übergezogen hatte. Ein schneidiger Reiter sprengte jetzt auf seinem
Affenpferdchen herbei, Prinz Ohnegleichen, wie das Programm
besagte. Er küßte galant die huldvoll dargereichte sechsfingerige
Hand seiner schönen Tischdame. Ein gewandtes Äffchen im
Kellnerfrack, das Mundtuch unter dem Arm, trug die Speisen auf,
nicht ohne hinter dem Rücken der beiden Herrschaften unter
verschmitzten Grimassen die besten Happen in das eigene Maul
verschwinden zu lassen. Ein anderer Kellneraffe trug den Sektkühler
mit Sekt herzu. Aber während Prinz Ohnegleichen sich um die Gunst
von Madame Pompadour bemühte und ganz vertieft in ihre
Holdseligkeit war, setzte der Kellner zum Jubel des Publikums die
Sektflasche selber grinsend an das Maul und klopfte sich seinen
Bauch. Dann füllte er die Flasche, nachdem er sie geleert hatte,
mit Wasser und schenkte die Sektkelche voll. Die beiden [bookmark: page88] stießen
miteinander an, und Prinz Ohnegleichen war so eingenommen von
seiner schönen Tischdame, daß er nicht einmal merkte, daß er statt
Sekt Gänsewein trank. Die kleinen Zuschauer lachten und jubelten.
Der Speisenkellner, der den Nachtisch auftrug und sich dabei die
Knackmandeln von dem Obstkorb mauste, die Mandeln auffraß und die
Schalen unter die kreischenden kleinen Zuschauer warf, griff nach
der Sektflasche, um hinter dem Rücken von Prinz Ohnegleichen einen
kräftigen Schluck zu tun. Als er aber merkte, daß es Wasser war und
kein Sekt, wurde er wütend und warf dem Weinkellner vor Ärger die
Sektflasche an den Kopf. Der hatte sich bereits einen Affen
angetrunken. Es entspann sich eine wilde Prügelei. Prinz
Ohnegleichen stellte sich ritterlich vor Madame Pompadour, um sie
zu schützen, und zog seinen kleinen Degen. Madame Pompadour fiel in
Ohnmacht. Doktor Eisenbart erschien mit greisenhaftem Affengesicht,
breitkrempigem Schlapphut und Goldknaufstock und ließ Madame
Pompadour zur Ader.

		»Genau wie Onkel Doktor Kruse!« schrie Renatchen begeistert,
denn dieser war Hausarzt bei Körners.

		»Gut, daß Hanna nicht dabei ist!« sagte Fränze lachend. »Sie
wäre über die Ähnlichkeit gewiß nicht entzückt.«

		Inzwischen wurde Madame Pompadour in die Galakutsche gebettet.
Prinz Ohnegleichen und Doktor Eisenbart stiegen mit ein. Die
Affenkutsche rollte davon und der erste Akt war zu Ende.

		Die Kinder klatschten begeistert und warfen den sich
verneigenden Schauspieler-Äffchen Bonbons in die hingehaltenen
Federhüte.

		Doktor Eisenbart machte einen Sprung auf Lischen und Renatchen
zu, die gerade mit ihren Schneewittchen-Äpfeln liebäugelten, bevor
sie hineinbissen. Renatchen schrie laut auf vor Schreck, Lischen
verkroch sich hinter der großen Schwester. Doktor Eisenbart
dienerte höflich und wartete wohlerzogen. Als aber keine Belohnung
kommen wollte, nahm er sie sich [bookmark: page89] selbst. Ein Satz – und Renatchens
Schneewittchen-Apfel war in den braunen Affenhänden.

		Renatchen schrie wie am Spieß: »Mein Apfel – mein schöner Apfel
aus Neu-Trebbin! Der olle Onkel Doktor soll mir meinen Apfel
wiedergeben!« Bitterlich weinte das Kind, während die Umsitzenden
Tränen lachten und selbst Lisabeth vor Lachen das Schwesterchen
kaum beruhigen konnte. Inzwischen ließ sich Doktor Eisenbart gar
possierlich den Neu-Trebbiner Apfel schmecken.

		Da aber ereilte ihn die Vergeltung. Luchen und Huchen, die schon
vorher tuschelnd hinter Fränzes Rücken die kurzgeschorenen Köpfe
zusammengesteckt hatten, zogen eine blanke Silberdose, die sie aus
Vaters Kasten entwendet hatten, aus der Hosentasche und boten sie
mit treuherzigen Mienen dem Affendoktor an. Der begnügte sich nicht
damit, den schwarzen Pulverinhalt zu nehmen, sondern griff gleich
nach der ganzen Dose.

		»Du, das ist Vaters Feiertagsdose!« rief Huchen entsetzt,
während Luchen sich die Seiten vor Lachen hielt, denn der Affe
hatte den Schnupftabak nicht in die Nase gesteckt, sondern sich das
Maul damit vollgestopft. Nun aber spuckte er das scharfbrennende
Zeug aus, fletschte die Zähne und – hast du nicht gesehen – war er
erbost an der Rampe und verabreichte Luchen die schönste Ohrfeige,
die dieser je in seinem Leben bekommen, und er verfügte über eine
ganz stattliche Sammlung davon. Vaters silberne Feiertagsdose aber
warf der Affe Huchen an den Kopf.

		Direktor Brockmann trat jetzt an die Doussinschen Kinder heran
und wies auf ein Schild, auf dem zu lesen war, daß es streng
verboten sei, die Tiere zu necken. Fränze, die aus vollem Herzen
über den Streich der Brüder sowohl als auch über deren Bestrafung
gelacht hatte, blieb das Lachen in der Kehle stecken, als der
Direktor höflich aber bestimmt den Namen des kleinen Sünders
verlangte. Für alle Fälle müsse er ihn sich aufschreiben. Wenn ihm
nämlich das kostbare Tier etwa eingehen [bookmark: page90] sollte, müsse er den Vater
des Jungen haftbar machen. – Fränze erbleichte. Ludwig aber ließ
sich nicht so rasch ins Bockshorn jagen. »Schnupftabak ist gesund,
sagt mein Vater; der schützt vor Erkältung«, meinte er möglichst
keck, trotzdem die große Schwester ihn am Jackenärmel zupfte und
bat, den Mund zu halten.

		»Ich bitte vielmals für meinen Bruder um Entschuldigung, Herr
Brockmann«, brachte sie schüchterner, als es sonst ihre Art war,
heraus. Auch die Freundinnen machten erschreckte Gesichter.
Klärchen kämpfte trotz dem Tonnenreifen, durch den sie sich heute
ganz erwachsen vorkam, mit dem Weinen.

		»Nun, mein Fräulein«, meinte der Direktor, von dem Liebreiz der
jungen Fürsprecherin besänftigt, »ich schätze Doussinschen Tabak ja
sehr, nur nicht für meine Affen. Wir wollen hoffen, daß mein Doktor
Eisenbart sich selbst kurieren wird.« Er gab das Klingelzeichen,
und die Aufführung nahm ihren Fortgang.

		In der ersten Reihe war aber nur noch wenig Aufmerksamkeit,
trotzdem Madame Pompadour als Braut mit Myrtenkranz und Schleier
von Prinz Ohnegleichen zum Altar geführt wurde. Renatchen trauerte
noch immer ihrem Apfel nach. Sie klammerte sich fest an die
Schwester, versteckte ihr Gesicht an deren Ärmel und wollte den
abscheulichen Affen, der sogar den großen Ludwig verprügelt hatte,
überhaupt nicht mehr sehen. Auch Lischen war bange und verkroch
sich leise weinend auf der andern Seite hinter Gustchen. Luchen und
Huchen war auch nicht allzu wohl zumute. Luchen hielt sich seine
brennende Backe und Huchen die Beule an der schmerzenden Stirn.
Klärchen verging vor Angst, sobald Doktor Eisenbart hustete, und
das geschah öfters, denn der Schnupftabak reizte den Affen noch
immer in der Kehle. Fränzchen aber saß und rechnete, rechnete, ohne
zu einem Ergebnis zu kommen. Was mochte solch ein Affe wohl
kosten?

		Alle atmeten sie auf, als der Vorhang des Affentheaters endlich
fiel. Aber schön war's doch gewesen. [bookmark: page91] [bookmark: page92]

		
Der Affe fletschte die Zähne und – hast du
nicht gesehen – war er erbost an der Rampe und verabreichte Luchen
die schönste Ohrfeige.



	
		
		Zehntes Kapitel

		Tanzstunde von dazumal

		Ganze acht Tage lang hielt »Doktor Eisenbart« die Doussinschen
Rangen im Schach. Als aber ein Tag nach dem andern verging, ohne
daß der Affe sich meldete, gewannen sie ihre muntere
Frechdachsigkeit zurück.

		Auch Fränze verlor allmählich ihre Furcht und rechnete nicht
mehr, nachdem sie heimlich auf dem Tabaksboden – dort hatte sie
ihre Dichterwerkstatt während des Sommers aufgeschlagen, um nicht
von den Familienmitgliedern geneckt zu werden – ein Gedicht verfaßt
hatte »An ihn«. Gemeint war damit »Doktor Eisenbart«.

		Die Ruhe hast du mir geraubt,

Denn wo ich geh' und stehe,

Seh' ich dein zottig Affenhaupt

Bedrohlich in der Nähe.

		So begann es. Zur Fortsetzung kam sie indessen vorläufig nicht,
denn ganz andere Gedanken gewannen bei ihr die Oberhand und
drängten alle andern zurück.

		In der Therbourgschen Ressource fand jeden Winter Tanzstunde der
angesehensten Berliner Bürgertöchter und -söhne statt. Der gute Ton
des neunzehnten Jahrhunderts verlangte, daß die jungen Mädchen, ehe
sie zu Bällen geführt wurden, in der Tanzstunde ihre gute
Kinderstube bewiesen und den letzten Schliff erhielten. Die meisten
jungen Mädchen durften erst an der Tanzstunde teilnehmen, wenn sie
das Alter von achtzehn Jahren erreicht hatten, vorher waren sie im
allgemeinen nicht gesellschaftsfähig.

		Diesen Winter sollten Fränze Doussin und ihre Freundinnen die
Therbourgsche Tanzstunde zieren, und da Kläre immer dasselbe bekam
wie Schwester Fränzchen – sie trugen [bookmark: page93] meistens gleiche Kleider –, wurde sie
der Einfachheit halber gleich mit angemeldet, wenn sie auch noch
Schulmädel war.

		Mamsell Letius, die Hausschneiderin, die in allen Familien
heimisch war und die man immer schon wochenlang vorher bestellen
mußte, hatte mit Nähbeutel und Nadelkissen in die Hinterstube der
Doussinschen Wohnung ihren Einzug gehalten. Das war ein Fest für
alle Kinder, wenn Mamsell Letius, lang und dünn, einrückte! Wie die
Hühner scharten sie sich um ihren Korbstuhl. Selbst wilde Jungen
wurden seßhaft, wenn Mamsell Letius die Schere, die sie an einem
perlgestickten Bande an der Seite wie der Offizier seinen Degen
trug, durch den Stoff quietschen ließ, wenn sie den Faden durch das
Wachs zog, daß er nicht knotete, und dann zu erzählen begann:
Märchen und Selbsterlebtes, Dichtung und Wahrheit, je nach Wunsch
ihrer jungen Zuhörer. Der Faden riß nicht ab. Mamsell Letius' Mund
stand nicht still, ebensowenig wie ihre fleißigen Finger. Nur
Zuhörer verlangte Mamsell Letius. Sie mochte nicht allein sitzen.
Jede Mutter war froh, wenn Mamsell Letius da war, dann wußte sie
ihre Küken versorgt.

		Huchen, das Doussinsche Nesthäkchen, war der erklärte Liebling
von Mamsell Letius. Er ging ihr nicht von der Seite. Er machte
seine Schularbeiten bei ihr, fragte sie, die nicht allzuviel
Schulweisheit aufgespeichert hatte, in verzwickten Fällen sogar um
Rat. An diesen Tagen war er nicht einmal für die Dummheiten seines
älteren Bruders, die ihm doch sonst stets zusagten, zu haben. Eine
Bedingung stellte nämlich Mamsell Letius: beide zusammen, Luchen
und Huchen, das war zuviel des Guten. Nur einzeln wurden sie zu
Mamsell Letius' Heiligtum zugelassen, seit jenem denkwürdigen Tage,
da sie ihr die Petroleumlampe vor der Nase ausgedreht und sich dann
im Dunkeln so in den Haaren gelegen hatten, daß ein kostbarer Stoff
daran hatte glauben müssen.

		Fränze sah die Brüder diesmal überhaupt nicht gern bei Mamsell
Letius. Sie fürchtete für die zarten Tanzstundenkleider. Sie selbst
war von Mutter zur Hilfe abkommandiert [bookmark: page94] worden; denn ein Vergnügen muß durch
Fleiß errungen werden. An diesem Satz hielt man im Doussinschen
Hause noch fest.

		Eigentlich war es eine recht vergnügliche Arbeit, die mattblauen
und mattrosa Mullfalbeln, Frisuren und Plissees aufzuziehen und
dabei mit Mamsell Letius von den in Aussicht stehenden
Tanzstundenfreuden, von dieser und jener bekannten Familie zu
schwatzen.

		Heute streikte Mamsell Letius. Sie war sichtlich verstimmt und
keineswegs zum Sprechen aufgelegt. Daran war nur die Nähmaschine
schuld, mit der Herr Doussin seine Frau zum Geburtstag überrascht
hatte. Es handelte sich nicht etwa um eine Nähmaschine, die mit der
Hand gedreht wurde und die Mamsell Letius schon öfters gesehen,
aber immer stolz verschmäht hatte. O nein, mit den Füßen setzte man
dieses Ungetüm in Bewegung! Lachhaft war es geradezu. Als ob man
die Füße zum Nähen brauchte! Na, solange sie ihre Hände hatte,
würde sie dieses Ding, das einem bloß im Wege stand und nur dazu da
war, brave Näherinnen um ihr bißchen Brot zu bringen, nicht
anrühren. Mamsell Letius war noch aus der guten alten Schule –
handgenäht blieb handgenäht. Und überhaupt, die feinen Mullkleider,
die würden nicht schlecht zerrissen werden von diesem eisernen
Ding, das ohne Sinn und Verstand arbeitete! Da sollte sich Madam
Doussin nur nach einer andern, neumodischen Schneiderin umsehen.
Mamsell Letius und Nähmaschine – das sei zweierlei.

		Mit diesem ärgerlichen Bescheid wurde Fränze zur Mutter
zurückgeschickt, als sie Mamsell Letius gebeten hatte, ihr doch die
Handgriffe der Nähmaschine und das Nähen auf dieser – denn sie
verstand das doch sicher – beizubringen.

		Madam Doussin stand ratlos. Da hatte ihr Mann mit seinen
fortschrittlichen Plänen ja was Nettes angerichtet! Erst das
Badezimmer, von dem man nur Ärger hatte, weil die Jungen immer
heimlich die Brause ausdrehten, die sich einem dann unerwartet über
den Kopf ergoß, und jetzt wieder die Nähmaschine von der Leipziger
Messe. Eher konnte man die [bookmark: page95] Nähmaschine entbehren – man war ja so lange
ohne sie ausgekommen – als Mamsell Letius. Und Madam Doussin
belegte die Frühstücksbrote für die alte Näherin, die ohnedies
niemals etwas zu wünschen ließen – man wollte sich doch nicht bei
den andern Familien bereden lassen –, noch beträchtlich höher als
sonst, um Mamsell Letius' erregte Gemütsverfassung zu besänftigen,
stellte auch noch ein Schnäpschen dazu und tat Bratäpfel in die
Röhre, herrliche Borsdorfer, die sie gestern abend selbst von den
Spreekähnen geholt hatte.

		Ob nun das besonders gute Frühstück oder ob Fränzes
Liebenswürdigkeit, der man so leicht nicht widerstehen konnte,
daran schuld war, Mamsell Letius wurde allmählich wieder so
gesprächig, wie sie sonst zu sein pflegte, und erkundigte sich,
während sie die Nadel so schnell wie die Nähmaschine durch den
Stoff gleiten ließ, wer von den Freundinnen an der Tanzstunde
teilnähme. Sie fand es durchaus richtig, daß Doktor Kruse darauf
bestand, daß seine Hanna dabei war. Das Mädel schnappe sonst ja
noch ganz über. Was war das nur für eine Verrücktheit, Latein, das
nur die studierten Herren brauchten, zu lernen! Nein, Mamsell Kruse
hatte es nicht leicht mit der Nichte, das wisse sie am besten.

		»Hanna ist ein sehr kluges Mädel, das sich nicht ausgefüllt
fühlt von dem bißchen Helfen in der Wirtschaft. Sie will ihr Pfund
nicht vergraben, sagt sie, sondern ernste, nützliche Arbeit
leisten«, verteidigte Fränze die Freundin mit heißen Wangen.

		»Mumpitz!« stellte Mamsell Letius mit Gemütsruhe fest. »Laß dir
bloß nichts von Hanna vormachen, Fränzchen!« Mamsell Letius duzte
die Kinder, für die sie meistens schon die Windeln genäht hatte,
mit Selbstverständlichkeit. »Der junge Herr Bruno ist doch gewiß
ein kluger Herr – Bernhardchen ist ja man noch 'n Windhund –, aber
was Herr Bruno ist, der zieht die Hanna alle Tage mit ihrer
Überspanntheit auf. Der wird sie schon noch zur Raison
kriegen!«

		»Glaub ich nicht«, sagte Fränze und neigte den braunlockigen
Kopf tiefer über die rosa Mullfrisuren, an denen sie [bookmark: page96] stichelte. Merkwürdig,
sobald Bruno Kruse in die Unterhaltung gezogen wurde, wußte Fränze
nichts mehr zu erwidern. Sie wurde innerlich dann selbst
schwankend. Hatte die Hanna nicht am Ende doch einen Spleen mit
ihren aus dem Rahmen des Hergebrachten fallenden Bestrebungen?

		»Was habt ihr denn sonst noch für Kafferliere außer den jungen
Kruses?« erkundigte sich Mamsell Letius. Sie leitete das Wort
Kavalier offenbar von Kaffern ab.

		»Nur Bernhard nimmt Tanzstunde mit. Bruno verschmäht doch
sicherlich solch Lämmerhüpfen, wie er sich immer auszudrücken
beliebt. Der ist überhaupt schon viel zu erwachsen und ernsthaft
dazu.«

		»Nee, der Herr Bruno hat zugesagt, auch mit 'rumzuwalzen, bloß
damit die Hanna teilnehmen soll«, berichtete die alte Näherin.

		»Bloß damit Hanna ... Au!« Da hatte sich Fränze in den Finger
gestochen. Rotes Blut tropfte auf rosenroten Mull. »O weh, wie
ungeschickt! Was wird Mutter nur zu dem Fleck in dem neuen Kleid
sagen?« Der Fränze war das Weinen nahe.

		»Macht nichts, Kind. Ich nehme das Stück Frisur 'raus, und
überhaupt, weißt du nicht, was das bedeutet, wenn man sich bei
einem neuen Kleid in den Finger piekt?« Mamsell Letius steckte
voller Aberglauben.

		»Nein«, sagte Fränze, wurde aber auf alle Fälle rot.

		»Einen Kuß bedeutet das, und zwar immer von dem, von dem man
gerade gesprochen hat. Das ist so sicher, wie das Amen in der
Kirche. – War das nun der Bruno oder der Bernhard Kruse,
Fränzchen?« fragte sie verschmitzt; denn in Herzensangelegenheiten
wußte Mamsell Letius beinahe noch besser Bescheid als in ihrer
Näherei. Sogar die Karten verstand sie zu legen.

		»Von Hanna haben wir gesprochen, ich sprach gerade von Hanna«,
beteuerte Fränzchen, nichtsdestoweniger ebenso rosenrot wie ihr
Kleid werdend. [bookmark: page97]

		Mit erleichtertem Aufatmen begrüßte sie den Eintritt der aus der
Schule kommenden Schwester. Klärchen war restlos glücklich. Mamsell
Letius hatte es bei Mutter durchgesetzt, daß sie eine Krinoline zu
dem mattblauen Tanzstundenkleid bekam, die erste Krinoline. Nun
würde sie bestimmt nicht »mauern« müssen, wie ihr Bruder Ludwig
prophezeite, weil sie die Jüngste war.

		Tanzstunde – zu welcher Zeit du auch stattfandest, immer
bedeutetest du einen wichtigen Einschnitt im Mädchenleben. Ob du
Menuett lehrst, ob Rund-, ob Schiebetänze, du warst und wirst stets
der Höhepunkt aller harmlosen Vergnügungen bleiben.

		Als die Doussinschen Schwestern zur ersten Tanzstunde gingen,
hatte sich das Haus vollzählig versammelt, um sie in ihrem Staat zu
bewundern. Vater Doussin strich sich heimlich schmunzelnd die
graumelierten Bartkoteletten. Er konnte mit seinen beiden Mädchen
zufrieden sein. Die Mutter zupfte noch an Fränzes rosenroter
Mullwolke herum, legte ihr die beiden kunstvoll gewickelten Locken
sorglich auf jede Schulter, daß sie sich in der rosagefütterten
Kapuze nicht drückten, strich dann Klärchen, die trotz Krinoline
als Schulmädel noch keine Locken tragen durfte, ein paar
widerspenstige Haare an den zu zwei Brezeln am Hinterkopf
hochgenestelten schwarzen Zöpfen glatt und ermahnte sie, die sich
in der Krinoline noch nicht recht behaglich zu fühlen schien, nicht
immer an sich herabzuschielen. Dann ließ sie sich von Anna den
pelzgefütterten Radmantel umhängen. Mutter mußte ja als
Anstandsdame mit; ohne solche konnte kein junges Mädchen zur
Tanzstunde gehen. Mine schlug den jungen Balldamen sorgsam die
Mullröcke links und zog ihnen weiße Frisiermäntel über, ehe sie
ihnen den dunkeln Mantel umgab, denn man konnte sich beim Ein- und
Aussteigen leicht Spritzflecke holen.

		Vater hatte sogar den Wagen erlaubt. Das mußte im Kalender rot
angestrichen werden; denn meistens wurden die Pferde für die Fabrik
geschont. [bookmark: page98]

		Ob sich Lotte und Hans, die beiden hochbeinigen Braunen, bewußt
waren, daß sie heute, anstatt Tabakfässer und -kisten abzurollen,
die liebreizenden Töchter ihres Brotherrn ihren ersten
gesellschaftlichen Triumphen entgegenführten?

		Geblendet standen die jungen Mädchen von dem rötlichgelben
Lichtschein des großen Gaskronleuchters, der den Tanzsaal erhellte.
Ihr meist noch an Petroleumbeleuchtung gewöhntes Auge empfand die
ganze Feierlichkeit. Herzklopfend begrüßten sich die
Freundinnen.

		Da war Eva Nikolai im schlichten weißen Batistkleidchen, den
blonden Scheitel wie stets spiegelblank gestriegelt. Sie hatte,
ähnlich wie Hanna, zuerst nichts von der Tanzstunde wissen wollen.
»Zeitverschwendung« nannte es die eifrig auf die Lehrerinnenprüfung
hin arbeitende Eva. Fränze hatte aber der Freundin
auseinandergesetzt, daß sie als spätere Erzieherin unbedingt die
Tanzkünste beherrschen müßte. Vielleicht konnte sie selbst in die
Lage kommen, einmal in einer kleinen Stadt, auf einem Gut oder
entlegenen Forsthause ihren Zöglingen Tanzstunde erteilen zu
müssen. Das sah Eva Nikolai ein. Aus praktischen Gründen nahm sie
also an der Tanzstunde teil.

		Am liebsten hätte Fränze alle Maienkränzlerinnen in der
Therbourgschen Ressource vereinigt. Mariechen Dorfmüller schaltete
ja von vornherein aus. Gustel war auch nicht abkömmlich; die ließ
statt dessen das kleine Brüderchen tanzen. Daß aber auch Änne Wilke
es verschmähte, dabei zu sein, fand sie gar nicht nett. Wenn es
noch aus Sparsamkeitsgründen geschehen wäre, hätte man das
schließlich einsehen müssen. Aber nein, Änne, die bereits ins
achtzehnte Jahr ging, dünkte sich schon zu erhaben über die
Tanzstunde und die jugendlichen Kavaliere. Sie besuchte in diesem
Winter schon Bälle und tanzte nur mit zweierlei Tuch. Zivil kam für
sie nicht in Betracht. Dabei verschmähte doch nicht einmal Bruno
Kruse die Tanzstunde; Bruno, der bald seinen Doktor machte und
durch seine Klugheit und seine überlegene Art auf Fränze Doussin
[bookmark: page99] schon
Eindruck gemacht hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war.

		Da war doch Martha Leuchter viel netter und freundschaftlicher
als Änne. Für die war es gar nicht so einfach gewesen, sich an dem
Tanzzirkel zu beteiligen, denn es war wieder mal Ebbe in der
Künstlerkasse des Vaters. Aber Not macht erfinderisch. Sie war auf
den Gedanken gekommen, dem Kladderadatsch ein paar Ulkzeichnungen
einzusenden, und hatte Glück gehabt. Diese waren angenommen worden,
und das dafür erlöste Geld hatte wenigstens für den ersten Monat
die Tanzstunde ermöglicht. Das Schlimme war nur, daß sie dadurch zu
Hause bereits den ersten Tanz gehabt hatte. Ihre Mutter war darüber
empört gewesen, daß sie, ein Mädchen aus guter Familie, Geld
verdiente. Das war gegen ihren Stolz und gehörte sich nun einmal
nicht. Lieber legte man sich heimlich Entbehrungen auf.

		»O Gott, in was für einer von Vorurteilen verdunkelten Welt
leben wir!« seufzte Hanna Kruse, als Martha ihre Erlebnisse zum
besten gab. »Werden denn die Menschen niemals einsehen lernen, daß
jede Arbeit nicht nur ihren Wert in sich trägt, sondern auch des
Lohnes wert ist? Ist denn Frauenarbeit etwas so Verpöntes, daß man
sich ihrer schämen muß?«

		»Wenn die Frau aus dem umfriedeten Dasein, aus dem engen Kreis,
den Haus und Familie um sie geschlossen, hinausdrängt, dann
allerdings«, sagte eine Stimme ernst neben den Freundinnen. »Es
gibt ja für die Frau innerhalb dieses Kreises genug Arbeit zu
leisten. Warum soll sie außerhalb desselben, auf Gebieten, die nur
dem Manne zustehen, ihre Kräfte entfalten?«

		»Ihr fürchtet wohl den Wettbewerb?« wehrte sich Hanna gegen den
Bruder.

		Sein Lachen wurde von lautem Händeklatschen unterbrochen. Der
Tanzmeister, die Geige unter dem Arm, war erschienen. Die
Tanzstunde begann. Er machte den Herren eine kratzfußartige
Verbeugung vor und den jungen Damen einen [bookmark: page100] tiefen Hofknicks, wobei er die
Schöße seines Fracks anstatt des weiten Reifrockes zierlich mit den
Fingerspitzen faßte. Er zeigte die ersten Pas der Polka, auf der
sich der ganze Tanz aufbaut, und den Walzerschleifer, in den Gefühl
zu legen war; denn er setzte bei dem Tanzzirkel der Erwachsenen
schon Vorkenntnisse voraus. Dann nahm er die Geige an das Kinn.
»Ich bitte die Herren, ihre Reverenz zu machen und die Damen zu
engagieren. – Sie da, Sie Jüngling, wie ist Ihr Name? Körner? Sie
scharren wie eine Henne, die nach Körnern sucht, und nicht wie ein
Gentleman, der einer Dame einen Diener macht. Wiederholen!«

		Der »wie eine Henne Scharrende«, Georg Körner, hatte sich vor
dem beglückten Klärchen verneigt, die dadurch ihrer Angst, »mauern«
zu müssen, enthoben wurde. Erschreckt, der ungewohnten Krinoline
nicht achtend, nahm sie wieder Platz. Ach du Schreck! Das Ding
klappte in die Höhe, und Klärchen saß zum peinlichen Entsetzen der
Mutter und Schwester, zum Gespött der Umgebung plötzlich in langen
weißen Stickereihöschen da. Ja, es war nicht so einfach, eine
Krinoline zu tragen!

		Auf Fränze trat Bruno Kruse zu – oder meinte er etwa die neben
ihr sitzende Martha Leuchter? »Das holde Veilchen, das im
Verborgenen blüht, das sich daran genug sein läßt, seinen stillen
Winkel mit süßem Duft zu erfüllen«, sagte er mit der Galanterie
jener Tage, sie zum Tanze führend.

		»Ich bin durchaus nicht das bescheidene Veilchen, für das Sie
mich halten«, begehrte Fränze beim Dreivierteltakt des
Polkaschrittes auf. »Ich empfinde es auch, daß wir Haustöchter
eigentlich überflüssig sind, wo die Mutter alles viel besser macht
und unsere Dienstboten doch die Hauptarbeit des Haushaltes
ausführen. Ich bin aber nicht so entschlossen wie Hanna, daß ich
Front mache gegen alles Hergebrachte und Latein und Mathematik
lerne, bin wohl auch zu dämlich dazu. Wenn ich nur wüßte, was ich
eigentlich zu leisten vermag! Was soll ich bloß tun?« [bookmark: page101]

		»So bleiben, wie Sie sind, Fränzchen, die Freude Ihres
Elternhauses und anderer, sich von der Hanna keine Raupen in das
Köpfchen setzen lassen, sich genug sein lassen an den häuslichen
Pflichten, die es für Sie als Haustochter zu erfüllen gilt, bis mal
später ein größerer Wirkungskreis sich Ihnen erschließt«, sagte ihr
Tänzer eindringlich und warm.

		»Das vierte Paar ist aus dem Takt. Takt – Takt, meine
Herrschaften!« Der mit seiner Geige vorantanzende Tanzmeister
fuchtelte mit dem Geigenbogen zwischen Fränzchens
Goldkäferschuhchen und den Lackschuhen ihres Partners herum.

		Verwirrt und doch im innersten Herzen beglückt, ließ sich Fränze
zu ihrem Platz zurückführen. Keine Einwendung machte sie mehr; was
Bruno Kruse gesagt hatte, war ja so klar, so einfach und
einleuchtend. Und doch gab es da irgendwo in einer Ecke ihrer Seele
ein zweifelndes, nagendes Gefühl, ob sie ihrer Überzeugung nicht
untreu geworden sei.

		So blieb es die ganze Tanzstunde hindurch. Man lernte Polka und
Rheinländer, Walzer und Galopp. Ob man sich nun nach den Klängen
des Donauwalzers wiegte, ob man beim Chassé-croisé des Konters
babylonische Verwirrung anrichtete, zum Schluß kam immer die
Quadrille, bei der man ungestört mit seinem Tänzer plaudern konnte
– wie herrlich Niemann und die Lucca wieder gesungen hätten und ob
man schon Helmerdings neuestes Couplet gehört – und bei welcher
Bruno Kruse durch eine Handbewegung lächelnd all die Beweisgründe
abtat, mit denen ein braunlockiger Mädchenkopf im Laufe der Woche
ernsthaft gegen ihn zu Felde gezogen war. Man tanzte Kotillion und
überreichte seiner Schönen Blumensträuße auf Draht in steifer
Papiermanschette und empfing dafür Orden und Papiermützen. Man
drehte sich, man schwatzte, lachte, flirtete und eifersüchtelte,
man zankte sich und versöhnte sich wieder. Man aß Vielliebchen und
erhielt eine Bonbonniere oder gar eine perlgestickte Börse von
zarter Hand. Man seufzte und dichtete im stillen Kämmerlein und
verfaßte sogar ein Akrostichon. [bookmark: page102]

		Die Verse, die Fränze ihrem Tänzer mit einer grüngehäkelten
Seidenbörse zu Weihnachten für ein verlorenes Vielliebchen schön
geschrieben auf rosa Kartonpapier verehrte und die er stets in
seiner Brieftasche auf dem Herzen trug, lauteten:

		Bunt sich drehen die Paare im schwebenden,
wiegenden Reigen,

Ringsum Lachen und Scherzen, doch zwei verharren in
Schweigen.

Unter ihnen entbrannte wie oft schon verstimmende Fehde;

Nie nimmst ernsthaft du mich, wenn von Frauenrechten ich
rede.

O wie glücklich wär' ich, könnt' leisten ich etwas im Leben!

Könnte betät'gen ich mich, wie wollt' ich ringen und streben!

Reichtest lachend mir Mandeln, ein Zwillingspärchen
entschieden,

Und wir aßen Vielliebchen, schlossen dann wieder mal Frieden.

Schlimm ist, daß ich verloren, doch zahle ich hiermit die
Wette,

Eingedenk war ich dabei: Freundschaft die Maschen verkette.

	
		
		Elftes Kapitel

		Mit dem Planwagen in den Frühling hinein

		Durch die Frühlingslandschaft trabte Mutter Milenzens Schimmel,
rollte der graue Planwagen. Festlich hatte er sich herausgeputzt,
über und über mit grünen Pfingstmaien war er besteckt. Wie ein
fahrendes Birkenwäldchen sah er auf der staubigen Landstraße
aus.

		Heute beförderte er keine Gänse; wenigstens hatten die jungen
Reisenden nachdrücklich dagegen Einspruch erhoben, als verschiedene
Brüder eine diesbezügliche Anspielung sich nicht verkneifen
konnten. Aber geschnattert wurde deshalb nicht weniger in Mutter
Milenzens Planwagen. Alle waren [bookmark: page103] sie vereint, die Maienkränzlerinnen, grüne
Birkenreiser als Abzeichen an den Hüten. So fuhr man frohgemut zum
ersten Maienkränzchen nach Neu-Trebbin zu Mariechen Dorfmüller.
Auch Konterbande gab es in dem Wagen. Da war Kläre Doussin, die das
gute Mariechen mit eingeladen hatte, und vor allem Renatchen
Körner, ihr kleiner Liebling. Über beide Pfingstfeiertage sollte
sich das Maienkränzchen ausdehnen; denn sonst lohnte sich die weite
Fahrt nicht.

		Mutter Milenzen hatte auf Bitten der jungen Damen die Plane
eingerollt, und nun fuhren sie, über sich lichtgrünes Maiendach,
hoch darüber blauer Frühlingshimmel mit übermütigen
Flatterwölkchen, ebenso übermütig in die weite Welt hinein.

		Horch, eine Drossel schlägt irgendwo im Hag! Ein Lied aus jungen
Kehlen antwortet.

		»Wenn der Frühling von den Bergen steigt ...

O wie wunderschön ist die Frühlingszeit – die Frühlingszeit!«

		Mutter Milenzen und ihr Schimmel schmunzeln. Das ist heute doch
eine lustigere Reisegesellschaft als sonst!

		In Neu-Trebbin hatte man schon seit Tagen Vorbereitungen zum
Empfang der jungen Gäste getroffen, eigentlich schon den ganzen
Winter lang. Als das Kantorhäuschen noch tief in Schneebetten
schlief, als noch die Bratäpfel in der Röhre zischten, hatte
Mariechen es sich und den Geschwistern an den langen Winterabenden
ausgemalt, wie es sein würde, wenn der Frühling käme und mit ihm
das Maienkränzchen. Frühling und Maienkränzchen – das war für sie
ineinander verschmolzen. Man träumte davon im Gleichmaß der
täglichen Pflichten; es war das Ziel, auf das man sich freute, bis
zu dem die Gedanken wanderten. Alle kannte man sie schon, die
Schulfreundinnen, in dem Kantorhäuschen. Von jeder hatte Mariechen
eine skizzenhafte, aber bezeichnende Beschreibung entworfen, in
ihrer gutherzigen Art niemals die Schwächen, [bookmark: page104] immer nur die schätzenswerten
Eigenschaften der Freundinnen an das Licht kehrend.

		Auch der Garten, Mariechens ureigenstes Gebiet, wußte, daß
Berliner Besuch erwartet wurde; hatte sie doch jedem Baum, jedem
Strauch, mit dem sie sich verwachsen fühlte, aufgegeben, seine
schönsten Blüten für das Pfingstfest aufzusparen. Und der Garten
dankte seiner jungen Gärtnerin die liebevolle Pflege. Er hatte sie
nicht enttäuscht. Rotdorn und Schlehdorn standen in rosenrotem und
weißem Pfingstkleide. Die Fliederbüsche konnten die Schwere der
bläulichen, rötlichvioletten und weißen Blütendolden kaum mehr
tragen. Goldregen gleißte in güldenen Blütentropfen. Die
Schneeballbüsche bogen sich unter der Last der weißen Blütenbälle.
Selbst der alte Apfelbaum vor dem Hause war Mariechens Wunsch, sein
Blütenkleid erst zu Pfingsten anzulegen, nachgekommen. Über und
über stand er in zartrosa Blütenschöne. Goldlack, Vergißmeinnicht
und Primeln hatten sich zu duftenden, farbenfreudigen Feststräußen
vereinigt. Die Vögel in dem blühenden Gezweig jubilierten, als
wüßten sie, daß Dorfmüllers Mariechen mit ihnen dem Pfingstfest
entgegenjubelte.

		Drinnen im Kantorhäuschen hatte man geputzt und gescheuert, den
Winter gründlich zur Tür hinausgekehrt. Blitzblank schaute das
Häuschen mit seinen hellen Fensteraugen in den Frühlingstag. Ein
kleines, bescheidenes Häuslein war es, das sich äußerlich nur durch
das rote Ziegeldach von den meist strohgedeckten Bauernhäusern des
Dorfes unterschied. Aber es hatte doch etwas Besonderes; das war
die dunkelrote Kletterrose, die es bis zum Giebel umspann, und das
Storchnest droben auf dem Dach. So lag es inmitten des
Frühlingsgartens an der Dorfstraße.

		Man hatte die Kaffeetafel draußen unter blühenden Obstbäumen
gedeckt. Selbst der Wettergott hatte ein Einsehen mit Mariechen. So
golden hatte die Sonne noch nie geschienen, wie an diesem
Pfingstsonnabend.

		Ein wichtiges Gesprächsthema hatte die Kuchenfrage zwischen
[bookmark: page105] Madam
Kantor und ihrem Mariechen gebildet. Die Mutter war dafür gewesen,
Quarkkuchen und Blechkuchen zu backen. Aber das war Mariechen noch
nicht fein genug. Die Mutter kannte ihre bescheidene Älteste gar
nicht wieder. Nichts war ihr gut genug für die Freundinnen.
Apfelkuchen mit Sahnenpimpe, Madam Kantors Spezialität, sollte den
Maienkränzlerinnen unbedingt vorgesetzt werden. Die letzten
aufgesparten Winteräpfel mußten dran glauben.

		Und nun war alles so weit. Die beiden Pfingstmaien, welche die
Buben sich vom Onkel Förster erbettelt hatten, standen links und
rechts vor dem Eingang des Kantorhäuschens Posten. Ein Transparent
war von einem zum andern gespannt. Die Kinder hatten all ihre
Kunst, all ihre Buntstifte daran verwendet. Dafür war es aber auch
so farbenleuchtend geworden, daß man Augenschmerzen davon bekommen
konnte. »Willkommen zum Maienkränzchen!« prangte darauf.

		Seit zwei Uhr standen Kantors fünf, wie sie allgemein im Dorf
genannt wurden, empfangsbereit aufmarschiert, die beiden Jungen,
der Hans und der Peter, in frischen Waschanzügen, die drei Mädel,
Mariechen, die Älteste, das dreizehnjährige Ännchen und Lütt
Lowising, das Jüngste, in nagelneuen, steifen Kattunkleidern, die
schön gestärkte weiße Schürze davor. Die neuen Kattunkleider, von
der Mutter und Mariechen eigenhändig genäht, wetteiferten mit der
Himmelsbläue und mit Mariechens Vergißmeinnichtaugen. Es war nicht
so einfach für die wilden Schlingel und für die nicht weniger
wilden Mädel, so lange ruhig zu bleiben und die sauberen Anzüge,
die eigentlich erst am Pfingstsonntag angezogen werden sollten,
tadellos zu halten, wie man versprochen hatte.

		»Kinder, nehmt euch was zu tun vor! Unsere Gäste können
frühestens um halb vier hier sein«, rief der Vater vom Klavier, auf
dem er Festchoräle spielte, durch das offene Fenster hinaus. Der
fleißige Mann konnte es nicht sehen, wenn jemand müßig ging. Selbst
die jüngeren Kinder wurden schon dazu angehalten, in Haus und
Garten leichte Arbeiten zu [bookmark: page106] verrichten. »Ein Mensch, der keine
Langeweile kennt, wird niemals auf schlechte Gedanken kommen«, war
sein Wahlspruch. Danach erzog er seine fünf.

		Aber heute fruchteten Vaters Worte nichts. Wer mochte jetzt ein
Buch vornehmen oder ein Spiel, wo man voller Erwartung die
Dorfstraße entlang äugte! Zu helfen gab es nichts mehr; die
Gartenwege waren sauber geharkt, wohin man blickte, alles tadellos.
Selbst das Federvieh, die Gänse, Enten und Hühner blieben
wohlerzogen in dem ihnen zugestandenen Hof und wagten heute keine
Überfälle auf Mariechens Garten. Hinzpeter, inzwischen ein
stattlicher Kater geworden, putzte und leckte sich, als wüßte er,
daß Besuch käme. Bello lief von seiner Hundehütte zum
Garteneingang, hin und her, genau so unstet wie die Gören.

		Mariechen erbarmte sich der ungeduldigen Geschwister und ihrer
eigenen Ungeduld. »Wir könnten dem Wagen ein Stück entgegengehen«,
schlug sie vor.

		Ihr Vorschlag wurde mit Begeisterung aufgenommen. »Man zu,
Mariechen, man zu!« Von der einen Seite hängte sich Ännchen mit den
himmelblauen eingeflochtenen Bändern in den steif vom Kopf
abstehenden Blondzöpfchen in den Arm der großen Schwester, von der
andern angelte Lütt Lowising, deren widerspenstiges Flachshaar mit
dem Krummkamm zurückgehalten war, an ihr empor. Bello setzte sich
in Trab. Er wartete nicht einmal Mutters Antwort ab auf Mariechens
pflichtbewußte Frage: »Du hast doch nichts dagegen, Mutter? Zum
Kaffeemachen bin ich wieder da.«

		»Lauft nur, lauft nur, Kinder! Für den Kaffee will ich schon
sorgen«, nickte die Mutter freundlich.

		Von der kleinen Kirche schlug es drei Uhr. Unschlüssig blieb
Mariechen am Dorfteich neben dem letzten Bauerngehöft stehen, wo
die Landstraße nach dem Städtchen Wriezen abzweigt. Von dort mußten
sie kommen. Sie legte die Hand über die Augen und spähte die sich
zwischen Feldern und Wiesen entlang windende Landstraße hinunter.
Ännchen und Lowising [bookmark: page107] [bookmark: page108] zerrten links und rechts. »Man weiter,
Mariechen, man zu!«

		
Mariechen legte die Hand über die Augen und
spähte die sich zwischen Feldern und Wiesen entlang windende
Landstraße hinunter.



		»Ich sehe was«, verkündete Mariechen, auf eine Staubwolke ganz
in der Ferne weisend. »Das ist sicher Mutter Milenzens
Grauschimmel.«

		»Sie kommen – sie kommen!« schrie es da auch schon von der
Landstraße. Hans und Peter, die mit Bello bereits ein Stück voran
waren, kamen in vollem Galopp zurückgejagt. »Sie kommen – sie
kommen!«

		Ja, sie kamen, endlich! Immer größer und dicker wurde die
Staubwolke. Jetzt unterschied man schon ein Gefährt, einen Gaul.
Allerdings, ob es ein Schimmel war, ließ sich noch nicht
erkennen.

		»Es ist ein Brauner«, stellte Hans, der die schärfsten Augen
hatte, enttäuscht fest.

		»Das ist Küttner seiner«, pflichtete sein Bruder sachkundig
bei.

		Mariechen fühlte merkwürdigerweise keine Enttäuschung. Sicher
kamen Küttners, der Hermann und der Emil, ihre Freunde aus
Kindertagen, zu den Pfingstferien heim. Die Küttnerschen Gutskinder
hatten von klein auf gute Freundschaft mit Kantors Mariechen
gehalten. Als sie größer wurden, hatte der Vater sie zusammen in
deutschem Aufsatz, Literatur und in Französisch, den Fächern, die
in der Dorfschule nicht gelehrt wurden, privat unterrichtet.
Trotzdem die Jungen mehrere Jahre älter waren als sie, hatte
Mariechen sich redlich bemüht, nicht zurückzubleiben. Nun studierte
Emil bereits an der Tierarzneischule in Berlin, während Hermann in
der Nähe von Wriezen auf einem Gut praktisch die Landwirtschaft
erlernte. Er sollte einmal das väterliche Gut übernehmen.

		In vollem Galopp stürmte der Küttnersche Jagdwagen heran, eine
Schar Gänse, die gerade aus dem Dorfteich großspurig angewatschelt
kam, in die Flucht jagend.

		»Brrr!« Da stand er plötzlich, von kräftigen Fäusten gezügelt.
[bookmark: page109] Die
Freunde hatten die Kantorskinder erkannt. »Tag, Mariechen. Nett von
euch, daß ihr uns als himmelblaue Ehrenjungfrauen einholt. Na, wie
geht's, wie steht's? Was machen die Alten?« Hermann war vom Bock
gesprungen und schüttelte Mariechen erfreut beide Hände. »Tag,
Gören. Wieder ein Ende länger geworden? – Mariechen, das Ännchen
wird dir bald über den Kopf wachsen.« Er tat, als sähe er nicht,
wie rot die Jugendfreundin wurde; foppte er sie doch schon als
kleine Dirn damit, daß sie ebenso breit wie lang sei. Auch Emil
hatte inzwischen Dorfmüllers fünf begrüßt. »Tag auch«, sagte er
gemütlich. »Mariechen, du glühst ja wie 'ne Pfingstrose! Gilt der
feierliche Empfang uns?«

		»Ja, bildet euch man was ein!« Mariechen hatte ihre
Unbefangenheit zurück. »Besuch erwarten wir, meine Berliner
Schulfreundinnen zum Maienkränzchen. Habt ihr sie nicht mit Mutter
Milenzen unterwegs getroffen?«

		»Mutter Milenzens Gänsewagen? Hahaha, darin hat's nicht schlecht
geschnattert! Aber niedliche Gänschen hatte sie aufgeladen«,
entgegnete der Student lachend.

		»Du, Emil, du bist in der Großstadt schon so schnodderig
geworden wie ein echter Berliner«, meinte Mariechen bekümmert.

		»Dirn, Mariechen, wenn du auf Mutter Milenzen ihren Grauschimmel
wartest, da laß dir man die Zeit nicht lang werden! Der zuckelt
gemütlich – kommste nicht heute, kommste morgen – noch in der Nähe
von Wriezen herum«, neckte Hermann.

		»Bis zum zweiten Feiertag ist er sicher da«, tröstete Emil. Als
er aber Mariechens enttäuschte Miene sah, setzte er gutmütig hinzu:
»Laß dir von dem Schlingel« – er wies auf den stattlichen älteren
Bruder – »nichts weismachen, Dirn! – Jungs, ihr müßt es wie die
Indianer machen: das Ohr auf die Erde legen. Dann könnt ihr das
Wagenrollen und das Mädelgeschnatter am Ende schon hören«, empfahl
er augenzwinkernd. [bookmark: page110]

		»Untersteht euch, in den reinen Pfingstanzügen!«

		Zu spät! Mariechens Warnruf kam einen Posttag zu spät. Hans und
Peter lagen bereits im Landstraßenstaub und lauschten angestrengt
wie die Rothäute.

		Hermann knallte mit der Peitsche. Der Braune, der den
Heimatstall witterte, wollte sich nicht länger zügeln lassen. Die
jungen Herren saßen wieder auf und winkten zurück: »Na, adjüs denn
inzwischen, Kinnings! Wann werden wir denn zum Maienkränzchen
eingeladen?«

		»Wenn ihr euch nicht besser benehmt, überhaupt nicht«, gab
Mariechen lachend zurück.

		»Dann kommen wir uneingeladen«, versicherte Hermann keineswegs
beleidigt. Hüteschwenken – und davon rollte der Gutswagen.

		Jetzt erst sah Mariechen die Bescherung. Herr du mein, wie sahen
die Jungen aus! Die Vorderfront der von ihr eigenhändig voll
Sorgsamkeit gebügelten hellen Pfingstanzüge glich grauem
Sackleinen. »Himmel, was wird Mutter dazu sagen! Und vor meinen
Freundinnen könnt ihr euch auch nicht in dem Aufzug sehen lassen.«
Die Schwestern klopften und rieben an den mit langen Gesichtern an
sich herabschielenden Brüdern herum.

		Keiner hatte acht, daß eine neue Staubwolke auf der Landstraße
sichtbar geworden war und immer näher kam. Nicht einmal die kleinen
Indianer, denen so leicht keine Fährte entging, bemerkten sie in
ihrem Entsetzen über den verdorbenen Feststaat. Als man das
Wagenrollen endlich vernahm, da war Mutter Milenzens Grauschimmel
auch schon beinahe heran, da rief es und winkte es schon mit
Taschentüchern aus grünen Pfingstmaien heraus: »Mariechen! Hallo,
Mariechen, da sind wir!«

		Ja, da waren sie, vollzählig. Eine nach der andern kletterte,
etwas steif von der langen Fahrt, vom Planwagen herunter, denn
Mutter Milenzens Schimmel fühlte sich nicht mehr verpflichtet, die
Reisegesellschaft noch weiter zu befördern. Bis [bookmark: page111] zu Kantors Mariechen
hatte er sie getreulich gezogen, er hatte seine Schuldigkeit
getan.

		Daß man auch nur zwei Hände hatte! Mariechen wußte nicht, wen
sie zuerst begrüßen sollte. »Lisabeth, meine alte, liebe Lisabeth!«
Die Base war ihr bereits um den Hals gefallen.

		»Fränze Doussin – je, was bist du groß und schön geworden! –
Ach, und Klärchen auch bald erwachsen! – Tag, Hanna! Du mußt dir
bei uns rote Backen holen und Eva auch; ihr zwei habt Stubenfarbe.
– Gustel, hast du dich doch freigemacht? Ich hätte es dir auch nie
vergeben, wenn du dem ersten Maienkränzchen fern geblieben wärest.
– Willkommen Martha und Änne! – Himmel, Änne, du bist ja eine
mächtig elegante Dame geworden!« In fast scheuer Bewunderung strich
Dorfmüllers Mariechen über die knisternde Taftseide von Annes
gekraustem Rock und über die Polkajacke.

		»Die Seide hat mein Onkel aus Italien mitgebracht; geschneidert
habe ich es allein mit Hilfe von Mamsell Letius.« Änne empfand es
jetzt selber, daß das Taftseidene hier in der schlichten
Dorflandschaft neben Mariechens Kattunkleid sich etwas merkwürdig
ausnahm. Aber als die Mutter zu Hause derartige Bedenken äußerte,
hatte das Fräulein Tochter nicht darauf hören wollen. Das
Taftseidene mußte durchaus dem Maienkränzchen vorgeführt werden.
Auch stimmte es nicht ganz, daß Änne sich das Kleid mit Hilfe von
Mamsell Letius selbst geschneidert hatte. Eigentlich war die Sache
umgekehrt gewesen und Ännes Hilfe dabei nicht einmal immer
fördernd. Aber wer dachte jetzt daran, das näher zu untersuchen!
Ihrem lieben Mariechen hing die kleine Base Renatchen am Halse. Sie
streichelte und küßte Mariechens frische Wangen. »Wie schön, daß
ich wieder bei euch bin!«

		Nun mußten doch auch die Geschwister vorgestellt werden.
Vorläufig standen sie noch etwas verlegen und blöde daneben. Nur
mit dem Bäschen Lisabeth und Renatchen hatte es ein freudiges
Wiedersehen gegeben. »Und das hier sind unsere [bookmark: page112] Gören. – Ännchen, beiß
deinen Zopf nicht ab! Es gibt nachher Kuchen. – Das ist unser
Kleines, Lütt Lowising – Dirn, willst du wohl deinen Knicks machen!
Und hier die beiden Banditen, Hans und Peter, sind nicht mehr recht
empfangsfähig, weil sie sich bereits im Straßenstaub gesielt haben.
So, und nun wollen wir heim! Auf, zum ersten Maienkränzchen!« Es
war erstaunlich, wie sicher und natürlich das in Berlin manchmal
etwas schüchterne Mariechen hier in der Heimat wirkte.

		»Auf, zum ersten Maienkränzchen!« echote es hell im Chor. Und
Arm in Arm ging es, als Sehenswürdigkeit der Neu-Trebbiner, die
Dorfstraße entlang.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Maienkränzchen

		Meister Storch droben auf dem Dache hatte das Maienkränzchen
zuerst erspäht. Er klapperte seiner lieben Frau so laut die
Botschaft zu, daß auch Madam Kantor drunten bei ihrem Strickzeug
sie vernahm. Sie eilte ins Haus und kochte den Kaffee.

		Unter dem alten Apfelbaum vor dem Hause blieb Mariechen stehen.
»Willkommen!« sagte sie noch einmal herzlich. »Es wird euch schon
bei uns gefallen.« Sie war selbst so begeistert von ihrem Häuschen,
von ihrem lieben Garten und den noch lieberen Menschen, daß sie gar
nichts anderes annahm, als daß die Freundinnen ihre Begeisterung
teilen mußten.

		Das taten sie auch aus vollem Herzen. »Hier wohnst du,
Mariechen? Ist das Häuschen lieb! Ach, und der herrliche Garten!
Das blüht ja und duftet! Obstblüte ist noch bei euch? Bei uns ist
sie schon vorüber. – Ein Storch, Kinder! Seht doch, ein richtiger
Klapperstorch und auch die Frau Störchin dabei! Nein, ist das
idyllisch bei euch!« In laute Bewunderung brachen die Stadtkinder
aus. [bookmark: page113]

		Die jungen Stimmen hatten den Kantor von seinem Klavier
aufgescheucht. Er griff nach seinem gestickten Samtkäppchen und
trat ans Fenster. Schau, schau, was das Mariechen für schmucke
Freundinnen hatte! Helles Auge und klarer Blick, wie es sich für
junges Volk gehört.

		Da hatten sie ihn erspäht. Lisabeth war als erste an dem
niedrigen Fenster. Sie streckte die Arme hinein und versetzte dem
Onkel Kantor einen herzlichen Begrüßungskuß. Renatchen kletterte
wie ein Eichkätzchen zum Fensterkreuz empor und ließ sich vom Onkel
hineinheben. Die Freundinnen aber traten nun auch näher, sich tief
verneigend, wie es die gute Sitte verlangte.

		»Vater, das sind Fränze und Kläre Doussin«, begann Mariechen die
Vorstellung.

		»Ah, die Sappho des Maienkranzes!« scherzte der Vater, Fränze
die Hand reichend. Er hatte die gleichen leuchtendblauen
Vergißmeinnichtaugen wie Mariechen.

		»Hier Hanna und Eva – die beiden Gelehrten.«

		»Ein Fräulein collega in spe? Und
wir? Auch eine Kathederheldin?« Er reichte Hanna freundlich die
Hand.

		»Bewahre!« Hanna wies diese Möglichkeit weit von sich.
»Vorläufig nur eine Anfängerin in der lateinischen Wissenschaft und
in dem Labyrinth der Algebra und Geometrie.« Es sollte bescheiden
klingen, kam aber doch ziemlich selbstbewußt heraus.

		»Wa–as?« Mariechens Vorstellung stockte. Latein und Mathematik
lernte die Hanna wie ein Junge? Was mochte bloß der Vater dazu
sagen! Sie schämte sich ordentlich für die Freundin.

		Der Vater lächelte belustigt. »Nun, wenn's erst in den Anfängen
ist, dann geht es noch allenfalls. Hoffentlich lassen Sie es dabei
bewenden!«

		»Das hoffe ich nicht«, sagte Hanna ruhig.

		»Dies hier ist Gustchen Lehmann, Vater«, unterbrach Mariechen
schnell, in dem sicheren Gefühl, den ungünstigen [bookmark: page114] Eindruck, den der
Vater von Hanna empfangen haben mußte, wieder gutzumachen. »Du
weißt doch, Vater, das fleißige Gustchen, das wie eine Mutter für
die kleinen Geschwister sorgt. Meine Eltern kennen euch alle schon
ganz genau. Und zum Schluß noch die Martha und die Änne.«

		»Willkommen, meine lieben jungen Damen! Ich hoffe, daß Sie sich
in unserm bescheidenen Hause wohlfühlen«, sagte der Kantor mit
schlichter Freundlichkeit.

		»So, und nun kommt erst zur Pumpe! Da könnt ihr euch nach der
langen Fahrt waschen.« Mariechen zog die Freundinnen in den
Hof.

		»An der Pumpe?« Änne stieß Martha an. »Hier auf dem Dorf kennt
man wohl noch keine Waschtische?«

		Martha machte ein unzufriedenes Gesicht. Hatte das gute
Mariechen nicht etwa die taktlosen Worte gehört?

		Nein, Mariechen war ganz Geschäftigkeit. Sie brachte Handtuch
und Seife herbei, während die Brüder sich um die Ehre balgten, den
Brunnenschwengel für den jungen Besuch in Bewegung zu setzen.

		»Hallo, nicht so stürmisch!« Lachend zog Fränze den
wasserbespritzten Kopf zurück. »Das können meine Locken nicht
vertragen.«

		»Mariechen, gibt es einen Spiegel bei euch oder ist der in
Neu-Trebbin noch nicht modern?« fragte Änne spöttisch, ihr blondes
Kraushaar glättend.

		Mariechen verstand Spaß. »Freilich, Eitelkeit ist selbst bei uns
auf dem Dorfe zu Hause. Kommt mit in die gute Stube! Da dürft ihr
euch so schön wie nur möglich machen.«

		»Sonst ist ja auch der Dorfteich nicht allzu weit; er hat einen
klaren Wasserspiegel, Änne.« Martha konnte es sich nicht
verkneifen, jetzt die Änne ein wenig aufzuziehen.

		»Aber nur für Gänse!« So, da hatte Martha ihr Teil.

		War das ein Lachen, Spritzen und Quieken an der Pumpe! Das
Federvieh stand in achtungsvoller Entfernung und sperrte die
Schnäbel vor Staunen auf. Oh, Kantors wilde Horde [bookmark: page115] leistete sich ja allerhand!
Aber daß wohlerzogene Berliner junge Damen sich so görenhaft
benahmen, das ging über ihren Gänsehorizont. Auch Hinzpeter, der
Kater, blickte aus grünen Augen mißbilligend auf die fremden
Eindringlinge. Gingen die nicht in die gute Stube, die ihm selber
wie auch den Kindern des Hauses ein verbotenes Paradies war, mir
nichts, dir nichts, als wären sie sich gar nicht der besonderen
Ehre bewußt? Hatten sie etwa draußen auf der Matte die Schuhe
abgeputzt, ehe sie den sauber gescheuerten Steinboden des Hausflurs
betraten? Keine Spur. Er war ja nur ein einfacher Dorfkater, aber
was Sauberkeit bedeutete, wußte er ganz genau, und ebenso auch, daß
kein noch so niedliches Kätzchen sich so eitel putzte wie der
heutige Berliner Besuch.

		Dreimal hatte Lisabeth Körner, die der Tante Kantor sogleich
ihre Hilfe bei den Kaffeevorbereitungen angeboten hatte – denn
Mariechen hatte doch andere Pflichten –, schon zum Kaffee gebeten.
Erst als die Jungen mit erhobenen Stimmen durchs Haus trompeteten:
»Zum Kaffee! Der Kaffee wird kalt!« machte Mariechen kurzen Prozeß.
»So, für unsere Gänse und Hühner seid ihr nun wirklich schön genug,
Kinder. Mutter wird ungemütlich, wenn wir auf uns warten
lassen.«

		Lisabeth machte bereits mit der bauchigen Kaffeekanne die Runde.
Vater und Mutter Kantor saßen oben an der Tafel, wohlbeleibt und
gemütlich. Man sah ihnen die Freude über den jungen Besuch aus den
Augen strahlen.

		»Vorstellung ist nicht nötig, Mariechen«, hatte die Mutter in
heiterer Weise die feierliche Vorführung der Freundinnen abgelehnt.
»Ich kenne sie alle, die Mamsellchens. Ich will es selbst
herauskriegen, wer die einzelnen sind.«

		So saß man denn unter blühenden Apfelbäumen – blühendes junges
Leben. Lachen und Scherzworte flogen hin und her. Dabei tat man
Madam Kantors Apfelkuchen mit Sahnenpimpe alle Ehre an.

		Hanna Kruse, die zur Linken der Hausfrau saß, war besonders
davon begeistert. »Ich gebe Ihnen gern das Rezept, [bookmark: page116] Mamsellchen«, sagte Madam
Kantor freundlich. »Sie machen erst einen ganz gewöhnlichen
Bärmeteig und dann ...«

		»Hahaha, die Hanna lernt bei Tante Kantor kochen!« unterbrach
Lisabeth belustigt das Kochrezept. »Ich glaube, eher löst die Hanna
eine Mathematikaufgabe vom Onkel, als die ihr soeben von der Tante
gestellte Aufgabe.«

		»Ei, das ist Johanna Kruse?« Die klaren Augen der Mutter
studierten das kluge, blasse, von widerspenstigem dunkeln Haar
umrahmte Gesicht, die schlanke, schöne Erscheinung der neben ihr
Sitzenden unbefangen. »Ich hätte Sie für Martha Leuchter gehalten;
Sie haben so etwas Künstlerisches an sich.«

		»Und ich? Wer bin ich? Wer sind wir? Frau Kantor muß es
erraten.« Von allen Seiten bestürmte man Mariechens Mutter.

		»Wollen sehen, ob mein Dorfgrips so weit reicht. Also, mein
Gegenüber mit der braunen Haarlocke auf der Schulter und den
Veilchenaugen, das ist eine junge Dame, bei der die Göttin Poesie
Pate gestanden hat.«

		»Richtig – bravo! – Fränze Doussin, genannt Rosa Immergrün.
Erraten! – Nun weiter, Fortsetzung!«

		»Daneben der glatte, schlichte Blondscheitel wird wohl zu
Gustchen Lehmann gehören.«

		»Falsch, stimmt nicht.«

		»Dann kann es nur die zukünftige Lehrerin Eva Nikolai sein.«
Händeklatschen belohnte die richtige Antwort Madam Kantors.

		»Das junge Gemüse da ist ebenfalls Doussinsche Zucht.« Klärchen
nickte geschmeichelt. »Gustchen Lehmann hätte ich eigentlich nicht
verwechseln dürfen. Ihr Fleiß verrät sie.« Gustchen hatte ihre
derben roten Hände nichtsahnend auf der Kaffeedecke liegen. Jetzt
zog sie diese erschreckt zurück.

		»Gustel muß sich vorsehen, daß man sie nicht für eine
Neu-Trebbiner Viehmagd hält«, spöttelte Änne zu ihrer Nachbarin.
[bookmark: page117]

		»Weiße Hände, die gerne im Schoß liegen – das Rätsel ist nicht
schwer zu lösen«, sagte da Madam Kantor mit der geraden
Ehrlichkeit, die man allgemein an ihr schätzte, auf Änne Wilke das
Auge richtend.

		Jetzt war es an dieser, rot zu werden. Mariechen errötete mit
ihr, teils, weil die Mutter so wenig ein Blatt vor den Mund nahm,
teils, weil sie sich für die Freundinnen verantwortlich fühlte.

		»In dem Leuchter flammt ein helles Licht für alles Schöne,
besonders für die Kunst«, beendete die Mutter die Reihe. »Und nun
wollen wir den Kaffeetisch abräumen, und dann sollen Sie uns
berichten, was es in Berlin Neues gibt!« Sie hielt es für ganz
selbstverständlich, daß ihre jungen Gäste mit Hand anlegten.

		Hanna, Martha und Änne dachten nicht daran. Sie ließen die
andern für sich arbeiten. Hanna war es, trotz Tante Mathildes
Erziehung, nicht gewöhnt, sich ohne besondere Aufforderung
hauswirtschaftlich zu betätigen. Martha schaute auf das Häuschen
mit dem Storchnest inmitten der Obstblüte; sie zog ein kleines
Skizzenbuch aus der Tasche und begann zu zeichnen. Änne aber fand
es nicht vornehm, als Gast selbst den Kaffeetisch abzuräumen; sie
wußte, was sich gesellschaftlich gehörte.

		Der Kantor hatte seine Pfeife in Brand, seine liebe Frau die
Stricknadeln in Bewegung gesetzt, als die fleißigen Heinzelmännchen
zurückkehrten. Auch die jungen Mädchen zogen Strickstrumpf oder
Häkelarbeit aus dem Beutel. Nur Hanna Kruse saß müßig daneben. Ihre
Lippen verzogen sich spöttisch. Da war ja das Maienkränzchen in dem
richtigen Fahrwasser. Von fern hörte man das Jauchzen und Lachen
der Kinder, die sich aus dem Staube gemacht hatten. Die Hühner
hielten Nachlese bei den Kuchenkrümeln.

		»Es ist sonderbar«, begann der Kantor, den Rauchwolken
nachschauend, »daß Menschen, die sich zum erstenmal begegnen, lange
schon, ohne daß sie es wußten, miteinander verbunden [bookmark: page118] gewesen sind.
Sehen Sie, Mamsell Doussin« – er gebrauchte die altmodische, in
Neu-Trebbin noch gebräuchliche Anrede, »kennen Sie diese Firma?«
Damit zog er ein Päckchen Tabak aus der Tasche seines grauen
Flauschrockes. »Tabakfabrik Doussin, gegründet 1764, Berlin,
Heilige-Geist-Straße« stand darauf gedruckt.

		Fränze errötete erfreut. Was war das für ein gutes Gefühl, wenn
man draußen in der Fremde sein Vaterhaus hochgehalten sah!

		»Ich war selbst mal bei Ihnen, habe den alten Doussin, Ihren
Großvater – Gott hab' ihn selig! – noch gekannt. Ist denn die große
weiße Porzellantonne auf dem Ladentisch noch vorhanden, aus der
jeder Kunde nach Belieben sein Prischen nehmen durfte?«

		»Freilich«, entgegnete Fränze lachend. »Sie trägt immer noch die
Aufschrift:

		Wohl bekomm es! Jedermann

Gratis hieraus schnupfen kann.

		Als ich ein Kind war, habe ich immer geglaubt, gratis sei eine
besondere Art von Tabak. Und um ›Bonbon‹ – so hieß eine bestimmte
Sorte Schnupftabak – habe ich so lange gebettelt, bis einer der
Verkäufer meinen Wunsch erfüllte. Da hatte ich genug davon für alle
Zeiten.«

		»Schade!« sagte der Kantor lachend. »Ich wollte den jungen Damen
gerade ein Prischen offerieren.« Er zog die große Horndose heraus,
klopfte dreimal, ehe er sie öffnete, und füllte sich bedächtig die
Nase mit dem schwärzlichen Pulver, worauf er in ein kräftiges
»Hatschi« ausbrach und das rotbunte Schnupftuch in Bewegung
setzte.

		»Wenn es noch Zigaretten wären!« meinte Hanna Kruse.

		»Zigaretten? So modern sind wir hier auf dem Dorf noch nicht,
Mamsellchen. Bei uns raucht man noch seine ehrliche Piep Tobak.
Selbst Zigarren sind eine Üppigkeit.« [bookmark: page119]

		»Die Hanna tut, als ob sie täglich Zigaretten rauche«, neckte
Eva.

		»Täglich nicht, aber ab und zu habe ich schon mal gepafft.
Bernhard schenkt mir öfters mal eine Zigarette. Ihr müßtet mal
Tante Mathildes Gesicht sehen, wenn sie Zigarettenrauch in meinem
Zimmer wittert!«

		»Kann ich Ihrer Tante durchaus nicht verdenken. Ich teile deren
Abscheu gegen ein rauchendes weibliches Wesen, kann es mir
überhaupt nicht vorstellen«, fiel Madam Kantor lebhaft ein. »Wo
bliebe da weibliche Anmut?«

		»Wenn's Mode wäre, würde kein Mensch nach weiblicher Anmut
fragen. Es ist ja noch gar nicht so lang her, daß die Frauen
geschnupft haben. Findet ihr das etwa schöner, wenn ein junges
Mädchen ein Prischen nimmt, als wenn es raucht?«

		»Ich finde beides entsetzlich«, sagte Gustchen mit ehrlichem
Widerwillen.

		Die übrigen pflichteten ihr bei.

		»Also, wie schaut's aus, bei euch in Berlin? Was gibt's Neues?«
erkundigte sich Mariechen, die als Dorfkind der Ansicht war, daß in
der Großstadt immer etwas geschehen müsse.

		»Ach, der Rathausturm steht noch und auch die Singe-Uhr!«
berichtete ihre Base Lisabeth lachend.

		»Wie bewährt sich denn das Petroleum als Leuchtstoff?«
erkundigte sich Madam Kantor. »Ist es nicht beängstigend, etwas so
Feuergefährliches im Hause zu haben? Ich möchte um alles in der
Welt keine Petroleumlampe brennen. Ich käme aus der Angst, daß sie
explodieren könnte, nicht heraus.«

		»Ich glaube nicht, daß sie gefährlicher ist als Gasbeleuchtung«,
meinte Fränze. »Wenn man da mal vergißt, den Hahn fest zu
schließen, ist man futsch.«

		»Wer wird sich auch in solche Lebensgefahr begeben!« eiferte
Mariechens Mutter. »Ich lobe mir unsere Öllampen; da kann
wenigstens nichts vorkommen.« [bookmark: page120]

		Die großstädtischen jungen Mädchen unterdrückten ein Lächeln.
Öllampen – Moderatörlampen, wie zu Großvaters Zeiten – brannte man
hier noch. War man in Neu-Trebbin rückständig!

		»Eine Pferdebahn soll nach dem Zoologischen Garten gebaut
werden. Vorläufig ist es noch ein bloßer Plan«, berichtete Änne
Wilke.

		»Die Berliner werden immer großspuriger. Als ob die Torwagen
nicht genügen! Meistens bleiben die auch noch leer.« Der Kantor
paffte unmutig über die Großspurigkeit der Berliner dicke
Tabakswolken in die Frühlingsluft. »Erzählen Sie uns lieber etwas
von der Kunst, die in der Hauptstadt blüht und gedeiht! Wird gute
Musik gemacht?« Kantor Dorfmüller war ein durch und durch
musikalischer Herr. Musik war das einzige, was ihn nach Berlin
zog.

		»Ja, von der Schloßwache und der Wachtparade«, scherzte Änne,
das Soldatenkind. »Wenn das Militär mit Schnätteräteng und
Taratabum durch die Straßen zieht, läuft alt und jung mit. So
musikalisch sind wir Berliner.«

		»Es gibt auch welche, Änne, die mindestens einmal in der Woche
für zwei gute Groschen zu Liebigs Symphoniekonzert gehen«,
berichtete Fränze lächelnd. »Wir treffen uns dort häufig mit unsern
Bekannten. Körners sind ja auch meistens da. Es wird vorzügliche
Orchestermusik gemacht, nur klassisches Programm: Beethoven,
Mozart, Haydn.«

		»Das wäre etwas für mich.« Die Vergißmeinnichtaugen des Kantors
blitzten. »Gute Musik entbehrt man hier auf dem Lande. Ein
Zaubermittel müßte erfunden werden, das die Entfernung überbrückt
und uns an diesen Genüssen teilnehmen läßt. Wo finden die
Symphoniekonzerte statt, Mamsell Doussin?«

		»In Sommers Salon, gleich vor dem Potsdamer Tor. Sie werden die
Gegend nicht kennen, Herr Kantor, weil es schon außerhalb Berlins
ist. Helmerding, unser aller Schwarm, besang die Potsdamer Straße
neulich.« [bookmark: page121]

		»Kommt man vor das Potsdamer Tor,

Kommt Berlin einem wie ein Blumengarten vor«,

		begann Fränze mit heller Stimme zu trällern.

		»Doch, ich erinnere mich« – der Kantor hatte seine Studienjahre
in Berlin zugebracht –, »das muß die mit Weiden bepflanzte
Landstraße sein, die nach dem Dorfe Schöneberg führt. Also eine
Straße ist das inzwischen geworden? Ja, Berlin wächst.«

		»Von Straße ist da noch nicht viel zu sehen, Herr Kantor. Fast
alles Gartenland, ab und zu mal ein Landhäuschen dazwischen«,
berichtete eine der jungen Damen.

		»Fontane, der märkische Dichter, wohnt ja dort in der Gegend,
nicht wahr?« Es zeigte sich, daß der Kantor, trotzdem er
Neu-Trebbiner war, besser Bescheid wußte als die jungen
Berlinerinnen.

		»Ich weiß nur, daß der Maler Anton von Werner dort sein Haus
hat«, erzählte Martha, die Künstlertochter. »Und auch der alte
Menzel hat dort sein Stammlokal. Mein Vater trifft ihn dort
öfters.«

		»Ich gehe lieber zu Bilse in der Leipziger Straße ins
Konzerthaus. Da ist jeden Donnerstag Volksliederabend«, nahm Eva
Nikolai das Musikgespräch wieder auf.

		»Ach, ins musikalische Heiratskontor!« Fränze lachte die
Freundin aus. »Wer hätte das von unserm tugendhaften Evchen, dem
zukünftigen Vorbilde der Jugend, gedacht?«

		»Wieso musikalisches Heiratskontor?« fragte Eva mit den
erstaunten Augen eines Wickelkindes. »Onkel geht ganz gern mit
Mutter und mir dort mal hin.«

		»Kann jeder sagen«, Fränze war in ausgelassenster Laune. »Es
gibt da viele Onkels. Kennt ihr nicht den Berliner Vers:

		Ick fragte ihr bei Bilse,

Ob heiraten mir will se.

Da haucht' die kleene Ilse:

Jawoll – mir will se.« [bookmark: page122]

		Sie hatte die Lacher auf ihrer Seite. – Der Kantor schien ganz
entzückt von dem lustigen, frischen Ding, und als Mariechen noch
vorschlug: »Vater, mit der Fränze kannst du vierhändig spielen; die
wird Haydn besser im Takt spielen als ich«, da sagte er im Brustton
der Überzeugung: »Bei Doussin gibt's keinen schlechten Tabak.«

		»Also heute abend wird ein musikalischer Abend in Szene gesetzt,
Berliner Gastspiel in Neu-Trebbin«, verkündete Lisabeth.

		»Ein Volksliederabend. Da können wir alle mitwirken«, rief
Eva.

		»Mit oder ohne Heiratskontor?« Die Fränze war heute wirklich
ganz aus dem Häuschen.

		»Leider kann ich euch als Kavaliere nur Hans und Peter stellen«,
bemerkte Mariechen lachend, »allenfalls noch meinen Hinzpeter.« Sie
strich dem Kater, der stets seinen Ehrenplatz auf ihrem Schoß
hatte, über das Fell.

		»Und jetzt wollte ich vorschlagen, daß wir einen schönen
Spaziergang machen. Ich muß euch doch meine Heimat zeigen.«

		Über blumige Wiesen, am klaren Bächlein entlang, wanderte man in
die goldne Abendsonne hinein. Lichtgrüner Buchenwald wölbte seinen
Frühlingsdom über die junge Schar. Von der Dorfkirche kam
Glockenklang. Man läutete das Pfingstfest ein.

		»Gottesfrieden ist hier bei euch«, gab Fränze dem Gefühl, das
alle durchzog, Ausdruck. »Du hast es gut, Mariechen. Ich meine,
hier muß man ein besserer Mensch sein als in der Stadt.«

		»Und ich habe vorhin, als ihr von Musik und Kunst spracht,
gedacht, was wir auf dem Lande hier alles entbehren. Ich mag
trotzdem nicht tauschen. Aber man sieht eben, es gibt nichts
Vollkommenes in der Welt.«

		»Dieser Frühlingsabend ist vollkommen.« Martha trank die
Zartheit der schwimmenden Farben mit Maleraugen. [bookmark: page123]

		»Goldne Abendsonne, wie bist du so schön!« begann Gustchen mit
heller Stimme zu schmettern.

		»Generalprobe für heute abend.« Der Chor fiel dreistimmig ein.
An der klappernden Mühle vorbei ging's. »Das Wandern ist des
Müllers Lust ...« Man brachte dem Müller ein Ständchen. Blaue
Schwalben zogen ihre Kreise in blauer Frühlingsluft. »Was die
Schwalbe sang ...« So klang es die Dorfstraße entlang.

		Da saßen die Dorfbewohner alle, Feierabend haltend, auf der
Hausbank vor den Türen. Schwielige Hände griffen an die Mütze, alt
und jung grüßte freundlich. Kantors Mariechen mit ihrem Berliner
Besuch! Allgemein beliebt war Mariechen. Die Dorfkinder liefen
herzu und reichten das mehr oder minder saubere Händchen. Runzelige
Gesichter verklärten sich alsbald.

		»Solch ein Dorf ist wie eine große Familie. Einer nimmt teil am
Ergehen des andern. In der Stadt lebt man aneinander vorbei«,
meinte Fränze, nachdenklich geworden.

		»In der Stadt sollte sich eigentlich noch mehr einer um den
andern kümmern. Da gibt es doch sicher mehr Elend als bei uns«,
überlegte Mariechen.

		»Da ist jeder zu sehr mit sich selbst beschäftigt,
Mariechen.«

		»Nicht alle, Fränze. Es gibt Leute, die Gemeinschaftssinn
haben«, widersprach Hanna. »Auguste Schmidt – du weißt doch, die
Dame, die in unserm Hause wohnt – und Luise Otto-Peters, die
Begründerinnen des deutschen Frauenvereins, treten unermüdlich für
die unterdrückten Frauen ein.«

		»Muh, mu–u–uh!« erklang es da in Hannas Ausführungen. Die
Dorfkühe kamen von der Weide.

		»Die meinen auch, daß solch ein wonniger Maiabend nicht die
richtige Zeit für derartige Gespräche ist«, rief Lisabeth
lachend.

		»Aber morgen vormittag findet Maienkränzchen-Sitzung statt«,
verkündete Hanna. »Wir wollen sehen, was eine jede von uns in
diesem Jahre geschafft und geleistet hat. Es ist [bookmark: page124] ganz gut, wenn man ab und
an mal auf einer Wanderung stehen bleibt und sich oder andern
Rechenschaft gibt über den zurückgelegten Weg.«

		Die Freundinnen schwiegen. Hannas Vorschlag erschien ihnen
überspannt. Ach, was hatte man denn das Jahr über geleistet? So und
so viele Paare Strümpfe gestrickt, ein bissel in der Wirtschaft mit
Hand angelegt, ein paar neue Sonaten geübt und im übrigen sein
junges Leben sorglos genossen. Wenigstens die Mehrzahl von ihnen
hatte doch keine andern Pflichten.

		Madam Kantor hatte Mariechen überrascht und bereits das
ländliche Abendbrot vorbereitet, als die Mädchen zurückkamen. Der
Kantor drängte, daß nicht zu lange getafelt wurde. Er wollte sein
Konzert haben.

		Und nun saß er an seinem alten Klavier am weit geöffneten
Fenster, die jungen Mädchen draußen in der lichten Abenddämmerung.
Süß duftete der Flieder. Der Kantor begann einen Choral zu
präludieren, um den Feiertag, der sich auf die Welt herabsenkte, zu
empfangen. Junge Stimmen fielen ein. Durch das blühende
Frühlingsland zog die fromme Weise. Volkslieder reihten sich daran.
Unermüdlich spielte der Kantor, unermüdlich waren die jungen
Stimmen. Die stille Dorfstraße belebte sich. Aus allen Häuschen
kamen sie herbei, die Zaungäste, alt und jung, groß und klein,
angelockt von den Klängen.

		»Mamsell Doussin, wollen Sie uns nicht mal ein Sololiedchen zum
besten geben?« bat der Kantor. »Sie haben eine schöne und vor allem
eine musikalische Stimme.«

		»Ich bekomme erst im nächsten Winter Gesangstunde«, wandte
Fränze ein.

		»Aber du singst doch schon im Gesangverein mit«, verriet
Schwester Klärchen.

		»Also meinetwegen!« Fränze empfand es selbst, daß es dumm wäre,
sich zu zieren. »Herr Kantor, wenn Sie die Güte haben wollen, ›Der
Mai ist gekommen‹ zu spielen. Ich bitte, [bookmark: page125] den Refrain im Chor zu
wiederholen.« Sie machte ein verschmitztes Gesicht. Und nun begann
sie mit heller Stimme zu schmettern:

		»Der Mai ist gekommen, in Maien prangt das
Haus,

Da geht es zum Kränzchen nach Neu-Trebbin hinaus.

Bei Kantors, so gastlich, im blühenden Nest,

Gar freudig wir feiern das liebliche Fest.

		Manschen, so emsig im Haus die Hände regt,

Die Blümchen im Garten sie pflanzet und pflegt.

Im Kochen und Backen, da glänzet Lisabeth,

Fragt nur die Pensionäre! Die werden dick und fett.

		Das Gustchen, bescheiden, ist Heimchen am
Herd,

Die Eva, die büffelt, wird schrecklich gelehrt,

Doch Hanna – ich glaube, der Himmel stürzet ein –

Trotz Tante Mathilde studieret sie Latein.

		Es malet die Martha in Essig und Öl,

Ob auch das Mamachen drauf blicket recht scheel.

Und Änne, die Krabbe, nett flirten sie kann,

Doch erst mit dem Leutnant fängt der Mensch bei ihr an.

		Zum Schluß bleibet übrig noch meine
Wenigkeit.

Da schweiget der Sänger nur aus Bescheidenheit.

Ich bitt' um Verzeihung für meine Dichterei –

Das Maienkränzchen lebe, es blühe und gedeih!«

		Schmetternd im Chor wurde der Refrain wiederholt. »Das
Maienkränzchen lebe, es blühe und gedeih!« echote es von der
Dorfstraße. Horch – Männerstimmen! Und während sich die Freundinnen
lachend um die Hauspoetin scharten, rief es draußen: »Die
ungeladenen Gäste finden sich zum Maienkränzchen ein, auch auf die
Gefahr hin, unter den Tisch zu kommen.« Küttners waren es, der
Hermann und der Emil. [bookmark: page126]

		»Vorstellung tut nicht not. Mutter Milenzens Wagenladung ist uns
hinreichend bekannt«, scherzte der eine, und der andere bat: »Einen
Walzer, Herr Kantor, aber einen schmalzigen!«

		»Heute am Vorabend des Festes will mir diese Lustigkeit nicht
gefallen«, meinte der Kantor bedächtig.

		Er begann Bach zu spielen. Unter den schlichten, frommen Klängen
ebbten die Wogen der jugendlichen Ausgelassenheit zurück. Die
jungen Herren entledigten sich ihres mütterlichen Auftrages, das
Maienkränzchen zum ersten Pfingstfeiertag feierlichst auf das Gut
zu bitten. »Zum Kaffee mit Abendbrotschwanz. Da können wir ruhig
einen Hopsa machen, Mariechen. Unsere Alten nehmen es nicht so
genau«, fügte Emil fröhlich hinzu.

		Der Kantor schloß den Klavierdeckel. »So, morgen ist auch noch
ein Tag«, sagte er, worauf sich die jungen Herren, die ihrem
verehrten Lehrer seine Deutlichkeit nicht krumm nahmen,
verabschiedeten.

		Jetzt begann erst die eigentliche Fidelitas. Das kleine
Kantorhäuschen faßte die Logiergäste bei weitem nicht. Man hatte
sie auf dem Heuboden beim Nachbar einquartiert. Zwei waren
auserwählt, in Mariechens Stübchen in Betten zu schlafen; aber
keine wollte davon Gebrauch machen, nicht einmal Änne. Schließlich
wurde Klärchen und Ännchen, den jüngeren Schwestern, diese Ehre
zuteil. Das gesamte Maienkränzchen wanderte unter Lachen und
Juchhei auf den Heuboden, und der Mond leuchtete ihnen.

		Was bleibt noch von dem ersten Maienkränzchen zu berichten? Nach
dem Gottesdienst im schlichten Dorfkirchlein, bei dem der Kantor
wundervoll die Orgel spielte, berief Hanna ihre Getreuen zur
Sitzung unter der Rotdornhecke. Hanna hatte in diesem Jahr bei
ihrer geistigen Arbeit selbständig denken gelernt. Durch den Umgang
mit der bedeutenden Frau in ihrem Hause war sie gereift. »Ich habe
den Eindruck«, begann sie, »als ob die meisten von euch ganz
zwecklos [bookmark: page127] [bookmark: page128] leben. Euer Leben hat keinen Inhalt. Sagt,
was habt ihr in diesem Jahr außer dem alltäglichen Kram, wie
Kochen, Stricken und mehr oder weniger nützlichen Handarbeiten
erstrebt und erreicht?« forschte sie.

		
Mit heller Stimme begann Fränze zu
schmettern: »Der Mai ist gekommen ...«



		»Ich habe zu porträtieren versucht«, begann Martha.

		»Gut, immerhin ein Anfang! Und du, Änne?«

		»Ich will versuchen, mir meine Kleider selbst zu machen.«

		»Damit leistest du für die Menschheit nicht viel.«

		»Man kann auch im kleinen Kreise wirken, Hanna. Sieh Gustchen
an!« wendete Fränze ein.

		»Da hast du recht. Aber Gustchen ist eine Ausnahme. Sie ist
notwendig für die Ihrigen. – Lisabeth, bist du für deine Tätigkeit
daheim nötig?«

		Lisabeth überlegte. »Ich entlaste die Mutter. Wenn ich aber
nicht da bin, schafft sie's auch allein«, gab sie ehrlich zu. »Und
mit Vater habe ich diesen Winter Goethe gelesen.«

		»Da hast du wenigstens einen guten Gebrauch von deiner Zeit
gemacht.«

		»Du, Eva, hast sicher am meisten an Weisheit
aufgespeichert.«

		»Ich hoffe nächste Ostern meine Lehrerinnenprüfung ablegen zu
können. Ich will unabhängig sein von Onkels Gnade.«

		»Bravo! Doch wenigstens ein selbständiges, auf ein Ziel
lossteuerndes Mädel unter uns – außer mir natürlich.«

		»Du hast doch auch noch nichts erreicht, Hanna.« Fränze ärgerte
sich, daß Hanna sich so aufspielte.

		»Daß ich die engen Grenzen, die der Frauenbildung gesteckt sind,
überschritten habe, daß ich nicht zwecklos leben will, sondern mich
ungeachtet aller Schwierigkeiten, die sich mir in den Weg stellen,
durchsetzen werde, ist schon sehr viel für den Anfang. Hast du mehr
geleistet?«

		Fränze schwieg. Die paar Gedichte, die sie verbrochen – nein,
das war nichts. An etwas Wertvolles, Ernstes hatte sie sich nicht
herangewagt. Hatte sie wirklich zwecklos gelebt? »Ich habe gute
Musik gemacht«, sagte sie etwas kleinlaut. [bookmark: page129]

		»Das ist Luxus, keine Arbeit, wenn du nicht ein ernstes Studium
daraus machst«, erklärte Hanna. »Und nun noch unsere Wirtin.
Mariechen war in ihrem Garten fleißig; ihre Blumen brauchen sie,
nicht wahr?«

		»Nicht nur die Blumen, auch meine andern Pfleglinge: die blinde
Mutter Timig, der ich regelmäßig vorlese, die Kranken, denen ich
ein kräftiges Süppchen koche, und die lütten Dorfgören, die ich
beaufsichtige, wenn ihre Mütter auf Tagelohn gehen.« Mariechen
sagte das so schlicht und bescheiden, als sei das alles ganz
selbstverständlich.

		Da schwiegen alle, auch Hanna. Jede fühlte, daß Mariechen ihrem
Leben den besten Inhalt gab.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Auf Sommerwohnung

		Auf die Blüte folgte die Frucht. Die Obstbäume bogen sich unter
dem Segen. Die Schöneberger Bauern, die Kirschen und Pflaumen nach
Berlin zum Wochenmarkt hereinbrachten, knauserten nicht wie sonst
beim Abmessen, sondern füllten das Litermaß freigebig mit einem
Berg; es reiften ja täglich neue Früchte nach.

		Doussins, die während der Hundstagsferien in eins der
Schöneberger Gartenhäuschen auf Sommerwohnung gezogen waren,
genossen den Obstsegen aus erster Hand. Die Jungen steckten den
ganzen Tag in den Bäumen und Beerensträuchern, wenn sie nicht
gerade mit verdorbenem Magen zu Bette lagen. Es war eine idyllisch
friedliche Zeit da draußen zwischen den Bauernhäusern mit
Ackerland, den Kuhställen und den ausgedehnten Gärtnereien, in
denen in üppigster Fülle Levkojen, Nelken und Reseda dufteten.

		Doussins Rollwagen war vollbepackt wie ein Möbelwagen mit
Geschirr, Wirtschaftsgeräten und Betten zum Potsdamer Tor hinaus
den »schönen Berg« hinaufgeklettert. Oben auf [bookmark: page130] dem Bock neben Kutscher Hermann
thronte die blatternarbige Mine, die alles herrichtete, bevor Madam
Doussin und die Kinder ihren Einzug hielten. Sie schimpfte dabei
weidlich über die unnötige Umwälzung und fand die Luft in der
Heilige-Geist-Straße, wenn nicht gerade der Rinnstein sich
bemerkbar machte, genau so gut wie die Schöneberger Luft.

		Man hatte sich draußen in den kleinen Stübchen so gemütlich und
nett eingerichtet, als ob man immer dagewesen wäre. Schließlich
war's ja auch keine allzu große Veränderung. Nun ja, die Stübchen
waren ländlicher als daheim in dem alten Tabakhaus; man hatte noch
kein Gas, keine Wasserleitung und keine Kanalisation. Aber das
Leben selbst floß eigentlich genau in denselben Bahnen weiter. Man
kochte, man buk, man füllte Steintöpfe und Gläser mit eingekochten
Früchten, die einem hier draußen sozusagen in den Mund wuchsen. Das
war eigentlich die Hauptbeschäftigung der Frauen, das Obst für das
Einkochen vorzubereiten. Fränze und Kläre hatten das Pflücken als
den bei weitem vergnüglichsten Teil der Arbeit übernommen. Dann
wurden Handarbeiten über Handarbeiten angefertigt, genau wie zu
Hause, nur mit dem Unterschiede, daß man dabei nicht in den
geräumigen Patrizierzimmern saß, sondern in der Geißblattlaube des
Schöneberger Bauerngärtchens, und daß es nach Nelken, Levkojen,
Mistkute und Kuhstall in holder Eintracht duftete, anstatt nach
Tabak.

		Doussins hatten ihre bekannte Berliner Gastfreundschaft nach
Schöneberg verpflanzt. Da hob am Sonnabend ein Backen und Braten
an, Salate wurden gemacht und alle Vorbereitungen für die Berliner
Gäste getroffen. Scharenweise kamen sie manchmal, die Tanten,
Onkel, Schwager, Vettern, Großvettern und Basen, all die guten
Freunde, denn jeder wollte doch sehen, wie sich Doussins da draußen
in der ländlichen Einsamkeit befänden. Drei Torwagen reichten oft
nicht zur Beförderung aus. Auf Tonnen wurden Bretter gelegt,
Tischtücher darübergebreitet und die fliegende Tafel im [bookmark: page131] [bookmark: page132] Garten war
fertig. Mine schnitt unentwegt Butterbrote. Fränze und Kläre
sprangen wie aufgezogen nach der Ruhe der Wochentage, um
Kaffeetafel und Abendbrottafel herzurichten und die Gäste zu
bedienen. Vater Doussin markierte die Sommerwohnung dadurch, daß er
hemdärmelig seine Sonntagszigarre und eine große »Berliner Weiße«
genoß und mit zwei gleichgesinnten Kumpanen in der Geißblattlaube
seinen Sonntagswhist mit Strohmann spielte. Mutter saß strickend
unter ihren Getreuen, schwärmte von der schönen Natur in Schöneberg
und ließ sich die neusten Berliner Ereignisse berichten. Dabei
überwachte sie aber mit einem Auge noch die tafeldeckenden Töchter.
Das waren die Sonntage da draußen, die Marksteine in dem Gleichmaß
der dahinfließenden Wochen.

		
Doussins Rollwagen war vollbepackt wie ein
Möbelwagen. Oben auf dem Bock neben Kutscher Hermann thronte die
blatternarbige Mine.



		Fränze war die ländliche Einsamkeit in Schöneberg gar nicht so
gut bekommen. Frisch sah sie ja immer aus, also auch hier; aber die
Klarheit und der helle Glanz ihrer Veilchenaugen schien
verschleiert. Wenn Frau Doussin nicht gar so viel mit dem
Obsteinkochen und mit den Sonntagsvorbereitungen zu tun gehabt
hätte, wäre es ihr wohl aufgefallen, daß Fränze nicht so strahlend
heiter, so übersprudelnd ausgelassen war wie vorher.

		Kläre, die von Natur viel ruhiger und gleichmäßiger war, empfand
die Veränderung der Schwester. Als Fränze eines Tages beim
Entkernen der Eierpflaumen, die zu Kompott eingekocht werden
sollten, ihrer Gewohnheit entgegen lange Zeit geschwiegen hatte und
schließlich einen schweren Seufzer ausstieß, fragte Kläre liebevoll
besorgt: »Sag, Fränzchen, bist du nicht gern hier draußen auf
Sommerwohnung?«

		»Doch – gewiß – es ist hier sehr schön – für Leute, die Erholung
brauchen, die sich die Ferien verdient haben. Ja, selbst du und die
Jungen, die ihr sonst Schulpflichten zu erfüllen habt, dürft die
Ruhe und Erholung hier draußen skrupellos genießen. Aber ich? Wovon
muß ich mich erholen? Vom Nichtstun. Womit habe ich mir die Ferien
verdient? [bookmark: page133]
Durch keine Arbeit. Ich vegetiere hier draußen, wie ich in der
Stadt zwecklos lebe. Hanna hat ganz recht, unser Leben hat keinen
Inhalt.«

		Klärchen stieß ein befreites Lachen aus. »Aha, daher bläst der
Wind! Die Hanna hat dich mit ihren neumodischen Ideen angesteckt.
Na, wenn es weiter nichts ist, Fränzchen, da kannst du deine Ferien
ruhigen Herzens genießen! Was, du hättest keine Arbeit? Wischst du
in der Stadt nicht jeden Tag Staub von den vielen kleinen Nipp- und
andern zerbrechlichen Sächelchen, die Mutter nicht dem
Stubenmädchen anvertrauen mag? Hilfst du nicht der Mine in der
Küche? Bist du nicht zur Hand beim Wäschelegen und Bügeln? Und wenn
Mamsell Letius bei uns ist, wie fleißig hilfst du bei der
Schneiderei! Sogar auf der neuen Nähmaschine hast du nähen gelernt.
Und die vielen Handarbeiten, die du noch nebenbei machst! Ganz
abgesehen von deinen Klavierstunden und von den Gedichten, die du
so hübsch verfaßt. Und da sagst du noch, dein Leben habe keinen
Zweck? Ich kann mir gar kein inhaltvolleres, ausgefüllteres Leben
vorstellen.« Das gute Klärchen hatte sich in dem Bestreben, die
Schwester wieder froh zu stimmen, ganz heiße Backen geredet. »Und
selbst hier draußen während der Erholungszeit«, fuhr sie fort,
»sind wir da vielleicht müßig? Wir tragen, wie die Ameisen, die da
unten auf der Erde herumkrabbeln, unsern Wintervorrat an Früchten
zusammen. Und was bereiten wir alles für unsere Sonntagsgäste vor!
Nein, wirklich, Fränzchen, du hast keinen Grund, dich über
mangelnde Arbeit zu beklagen.«

		»Du meinst es gut, Klärchen, aber – du verstehst mich nicht. Bis
vor kurzem habe ich ähnlich gedacht wie du, das heißt, eigentlich
gar nicht gedacht. Ich habe mein Leben gelebt und als
selbstverständlich hingenommen, ohne die Möglichkeit zu erwägen,
daß man es auch in andere Bahnen bringen kann.«

		»Um's Himmels willen, in welche anderen Bahnen denn? Willst du
etwa Mathematik und Latein studieren wie Hanna [bookmark: page134] und dich vor allen
Verwandten und Bekannten lächerlich machen?«

		Fränze schüttelte stumm den Kopf.

		Die Schwester schlang den Arm um die Schulter der neben ihr
Sitzenden. »Dein Leben wird schon mal in andern Bahnen fließen,
Fränzchen«, sagte sie neckend. »Dulde, gedulde dich fein! Ich weiß
einen, der dich uns bald genug fortholen wird.« Sie zwinkerte
vielsagend mit dem linken Auge.

		»Quatsch!« Fränze legte der Schwester die Hand auf den
vorschnellen Mund. »Rede bloß keinen Unsinn, Kind! Das ist ja eben
das Beschämende, daß wir Töchter, bevor wir heiraten, unser Leben
mit lauter Nichtigkeiten ausfüllen, als ob es vorher gar keine
Pflichten gäbe. Ich zerbreche mir den Kopf, was ich tun kann, um
mein Leben nützlicher zu gestalten. Seitdem Hanna damals in
Neu-Trebbin beim ersten Maienkränzchen uns die Zwecklosigkeit
unseres Daseins vor Augen gehalten hat, bin ich sehend geworden.
Ich komme nicht mehr los von diesem niederdrückenden Gedanken.«

		»So dichte!« schlug die Schwester vor, die sich auch keinen
rechten Rat mehr wußte.

		»Daran habe ich längst gedacht. Ich will dir nur gestehen, daß
ich hier draußen schon manches Gedicht verfaßt habe. Aber mir fehlt
der Mut, es einer Zeitschrift einzusenden. Ich glaube, es ist nicht
viel wert. Ja, wenn ich einen Roman wie die Marlitt schreiben
könnte! Der wird von Tausenden in der Gartenlaube mit Begeisterung
gelesen. Das lohnt.«

		»Versuch's, Fränzchen! Du kannst es sicher.« Klärchen hatte die
beste Meinung von dem Dichtertalent ihrer älteren Schwester, war
diese doch bei jedem ihrer deutschen Aufsätze beteiligt.

		»Aber wenn ich mich wieder lächerlich mache wie damals als Rosa
Immergrün?« hielt Fränze sich noch für verpflichtet einzuwenden;
denn im Grunde war sie glücklich, daß die Schwester ihr
zuredete.

		»Es braucht ja keiner weiter zu erfahren als wir beide.« [bookmark: page135] Die
Schwestern sahen sich in die Augen, drückten sich bekräftigend die
Hand und machten sich wieder über ihre Eierpflaumen.

		So einfach war das denn doch nicht, einen Roman zu schreiben.
Das sollte Fränze bald genug einsehen. Vor allem mußte sie erst
einen Titel dafür haben. Das war die Hauptsache und machte
tagelanges Kopfzerbrechen. Sie schwankte zwischen »Ein
unverstandenes Mädchen« und »Getreu bis in den Tod«, entschloß sich
dann aber für ersteren. Daß der Roman in den Kreisen der
Aristokratie spielen mußte, war selbstverständlich; in den
Bürgerkreisen lebte man ja selber. Ein Roman durfte doch nichts
Alltägliches bringen, wenn er nicht langweilen sollte. Die Heldin
mußte mindestens eine junge Gräfin sein, wenn die Leser an ihr
volles Interesse nehmen sollten.

		Man hätte meinen sollen, daß die dörfliche Stille und Einsamkeit
von Schöneberg dem Gedeihen der Arbeit besonders günstig gewesen
wären. Dem war aber ganz und gar nicht so. Fränze hatte nirgends
ein Plätzchen, wo sie ihre schriftstellerische Tätigkeit hätte
entfalten können. Der Garten war langgestreckt, aber es war
selbstverständlich, daß man mit Mutter zusammen in der Laube saß,
daß man sich nicht absonderte. Briefschreiben konnte man doch im
Familienkreis, und alles andere war Unfug in den Augen der
praktischen Frau Doussin. Ihre Töchter sollten so wie sie tüchtig,
wirtschaftlich und vor allen Dingen nicht überspannt sein.

		Da war denn Klärchen der Retter in der Not, die Solospaziergänge
mit der Schwester vorschlug und sich dann mit einer Handarbeit
abseits setzte, um die Dichterin nicht in ihrem hohen Gedankenfluge
zu stören. Auf Kommando dichten ist aber auch nicht jedermanns
Sache. Der Roman wollte und wollte nicht so recht vorwärts gehen.
Er kam nicht über das erste Kapitel hinaus. Das Schlimme dabei war
noch, daß die Brüder Wind von Fränzchens heimlichen Schreibereien
bekamen und sie plötzlich aus dem Hinterhalt wie Buschklepper mit
dem [bookmark: page136]
Kriegsgeschrei »Rosa Immergrün – Rosa Immergrün!« überfielen.
Nirgends war man mehr sicher vor den Banditen. Wie sollte man dabei
die nötige Sammlung für einen Roman finden!

		So kam der letzte Sonntag draußen in Schöneberg heran. Er
brachte besonders liebe Gäste für Fränze: Hanna Kruse mit ihren
Brüdern, Martha Leuchter und Änne Wilke. Lisabeth war wieder einmal
in Neu-Trebbin, wo sie bald schon Heimatrechte hatte. Eva hatte
eine Ferienstellung zum Unterrichten von drei Kindern auf einem
Mecklenburger Gut angenommen, und Gustel war natürlich
unabkömmlich.

		Vor lauter Haustochterpflichten aber kam man eigentlich nicht
recht zum Genuß seiner Gäste. Man war immerzu auf den Füßen. Dabei
hatte Fränze so viel auf dem Herzen, was sie mit den Freundinnen
besprechen wollte. Hatte Hanna ihr die Augen geöffnet, daß sie die
Leere ihres Daseins erkannte, so mochte sie ihr auch den Weg
zeigen, wie es auszufüllen sei. Ob Martha und Änne sich auch mit
ähnlichen Gedanken quälten wie sie?

		Es sah nicht danach aus. Sie waren recht ausgelassen, die
beiden, scherzten und lachten mit den jungen Leuten, zu denen sich
auch Luchen und Huchen rechneten.

		Beim gemeinsamen Spaziergang pirschte sich Fränze an Hannas
Seite, um mit ihr ungestört zu reden. Aber an ihrer andern war
Bruno. Der war so heiter hier draußen in der ländlichen
Ungebundenheit, daß man den ernsten jungen Mann kaum
wiedererkannte. Ordentlich ansteckend wirkte seine gute Laune. Er
neckte Hanna mit ihrer Professur, die sie sicher bald erhalten
werde, und Fränze mit ihrem Pegasus. Wie dem geflügelten
Dichtergaul die Schöneberger Weide bekäme?

		Fränzes ernsthafte Gedanken, all ihre seelische Not waren wie
fortgeblasen. Ja, war sie denn nicht gescheit, an einem solchen
strahlenden Sommersonntag, wo alles sich der Natur freute, Grillen
zu fangen! Die zirpten und geigten am Wiesenrain [bookmark: page137] lustig genug. Vergnügt
sein, lachen, das ist das Vorrecht der Jugend. Schweres brachte das
Leben später schon sowieso mit sich, man brauchte es nicht
künstlich zu suchen. War sie nicht so wie alle andern Mädel ihrer
Bekanntschaft? Keine bis auf Hanna und Eva hatte andere Interessen
als sie. Sie hatte Freude an guter Musik, und im Winter könnte man
einen literarischen Abend, an dem man gemeinsam Klassiker las,
einführen. Sie machte sogleich den Vorschlag und fand begeisterten
Widerhall sowohl bei den jungen Mädchen als auch bei den Herren.
Sogar Bruno Kruse wollte daran teilnehmen. Hoffentlich blamierte
man sich nicht vor ihm. Nur Hanna meinte achselzuckend: »Wenn ich
dann überhaupt noch in Berlin bin.«

		»Wo willst du denn sonst sein? Höchstens hier draußen in
Schöneberg, im maison de santé, wenn
du's weiter so verdreht treibst«, sagte Bruno mit brüderlicher
Offenheit.

		Fränze, die sehr wohl wußte, daß Hanna alle Kräfte anspannte, um
vielleicht schon zum Wintersemester die notwendigen Kenntnisse zur
Maturitätsprüfung erlangt zu haben, schwieg, unangenehm berührt.
Sie fand Bruno in diesem Augenblick gar nicht nett.

		Bruno fühlte das sofort. Fäden der Sympathie, die sich von einem
zum andern spinnen, sind so zart, daß die leiseste Schwingung
bemerkbar wird. »Ich meine das nicht ganz so schlimm, wie es sich
anhören mag, Fränzchen«, begütigte er. »Aber wenn man sieht, wie
die Hanna sich körperlich und in den Nerven herunterarbeitet, ohne
Sinn und Verstand, vollständig zwecklos, dann kann einem schon die
Galle überlaufen. Nicht einmal auf die Harzwanderung, zu der
Bernhard und ich sie aufgefordert haben, will sie mitkommen.«

		»Der Fränze kannst du nichts vormachen, Bruno«, eiferte Hanna.
»Die hat Verständnis für Frauenrecht auf Bildung und Arbeit, selbst
wenn du mit deinem stärksten Geschütz anrückst, daß ein weibliches
Gehirn niemals Mathematik zu fassen vermag. Nicht wahr, Fränze?«
[bookmark: page138]

		Fränze war merkwürdig zumute. Ungefähr so wie einem Knochen, an
dem zwei Hunde zerren, der eine nach dieser Seite, der andere nach
der entgegengesetzten. Wer war der stärkere?

		»Ich bin mir noch gar nicht so recht klar über alle diese
Fragen, nur über eines, daß man nicht übertreiben soll und daß du
ein Ausspannen recht notwendig hast, Hanna.«

		»Bravo!« sekundierte Bruno.

		»Stößt du auch in dasselbe Horn? Hätte ich nicht von dir
gedacht, Fränzchen, daß du mich verrätst. Ist das
Freundschaft?«

		Es war durchaus scherzhaft gesagt, aber Fränze empfand es als
Wahrheit. War sie treulos gegen Hanna? Treulos gegen ihre
Überzeugung, zu der sie sich jetzt all die Wochen durchgerungen,
daß der geistige Müßiggang der meisten Mädchen und Frauen ein
inhaltloses Leben bedeutete? Daß ein Leben erst durch ernste Arbeit
und durch Streben Zweck bekam? Aber nannte Bruno nicht gerade
Hannas Studien zwecklos? Er war klug, klar und überlegte, während
Hanna als junges Mädel sich doch vielleicht blauen Dunst vormachte.
Es war eigentlich auch viel bequemer und angenehmer zu glauben, was
Bruno sagte; dann brauchte man sich nicht Kopfschmerzen um Dinge zu
machen, an die man sein Lebtag nicht gedacht hatte.

		Erleichtert sah Fränze einige Tage später den großen
Doussinschen Frachtwagen, bepackt mit den hunderterlei Dingen, die
er vor sechs Wochen herausgeschafft hatte, mit all den Steinkruken
eingekochter Früchte, mit dem angefangenen Roman »Ein
unverstandenes Mädchen« in der verschlossenen Schreibmappe wieder
dem Potsdamer Tor zurollen. So schön es auch auf Sommerwohnung da
draußen gewesen war, man freute sich, wieder heimzukommen. [bookmark: page139]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Von wirtschaftlicher und geistiger Not

		Und alles war wieder wie sonst, als sei man niemals fortgewesen.
Es roch wieder nach Tabaksoße anstatt nach Levkojen und Reseda; es
tutete mittags um zwölf und abends um sieben von der Fabrik wieder
in das Doussinsche Familienleben hinein. Die Jungen prügelten sich
mit dem Ladenjungen herum. Klärchen ließ sich ihre Schulhefte und
Bücher von den Kommis fein säuberlich in blaues Packpapier
einschlagen und mit Rundschrift ihren Namen daraufschreiben. Die
regelmäßigen Sonntagsgäste, Onkel Hermann mit dem guten Appetit,
Onkel Friedel, der sich bereits draußen im Flur dadurch ankündigte,
daß er den Schirmständer umwarf, und Onkel Wilhelm mit alten und
neuen Witzen, sie alle fanden sich wieder zu Mines Sonntagsgans
ein.

		Fränze saß wieder am Klavier, spielte Mozart und Haydn. Sie
wischte den Staub von allerlei überflüssigen Nippsachen und ging,
die mit »Guter Einkauf« bestickte Tasche am Arm, auf den Markt zu
den Fischweibern und zu den Äpfelkähnen an der Spree. Sie saß bei
Kaffee und frischen Pfannkuchen im Familienkreise bei Liebigs
Symphoniekonzerten, Kanten häkelnd oder, was jetzt das Neuste war,
Schiffchen werfend zu zierlichen Hemdenzäckchen. An ihrem alten
Mahagonischreibtisch saß sie nicht. Das begonnene Manuskript, das
darin verschlossen lag, hielt sie davon zurück. Sie wollte nichts
damit zu tun haben, aus Furcht, daß dadurch alle peinigenden
Gedanken, die sie nicht an sich herankommen lassen wollte, dann
wieder Gewalt über sie bekommen könnten.

		Im Oktober kam Klärchen aus der Schule. Nun liefen zwei
erwachsene Töchter im Doussinschen Hause herum, wischten Staub,
kauften ein und brachten den Tag mit allerlei Nichtigkeiten zu.
Vierzehn Tage ertrug Fränze dieses Leben. Dann versuchte sie es
noch einmal mit der Schriftstellerei. [bookmark: page140] »Das unverstandene Mädchen«
erblickte aus den Tiefen der Schreibmappe wieder das
Tageslicht.

		Auf die Tabakböden, zu denen man durch die Speisekammer
gelangte, zog sie sich mit ihrer Schreiberei zurück, um ungestört
zu bleiben. Dort hockte sie unter dem schrägen Ziegeldach, das
selbst die Oktobersonne noch glühend machte, fing mühsam das
bißchen Licht aus den Dachluken auf und atmete den scharfen Geruch
der zum Trocknen dort oben ausgebreiteten Tabakblätter ein, bis sie
Hustenreiz quälte. »Das unverstandene Mädchen« entwickelte sich
dabei nur langsam; aber andere Gedanken entwickelten sich da oben
auf dem Tabakboden in Fränzes Kopf.

		Sie sah Frauen und Mädchen von morgens bis abends in nicht
besseren Räumen, als die Tabakböden waren, bei der scharfbeizenden,
staubigen Arbeit: schwarzen Priemtabak wickeln, Röllchen rollen und
in Stanniolpapier schlagen, Tabakblätter abstreifen,
Schnupftabaksorten nach den verschiedensten Rezepten herstellen.
Wenn es Mittag tutete, beobachtete sie, wie sie die von der Arbeit
schwarzen Arme unten im Hof am Brunnen abspülten, an den
Sackschürzen trockneten und sich dann über ihre Brote hermachten,
kaum daß sie den in Blechkannen mitgebrachten Kaffee ein bißchen
neben der Tabaksoße anwärmten. Meistens arbeiteten Mann und Frau in
der Fabrik, oft auch die Töchter. Bleich und elend sahen sie aus
von der Arbeit. Nie hörte man sie dabei singen, oft aber
husten.

		Diese Beobachtungen waren schuld, daß Fränze an ihrem Roman
nicht weiterschrieb. War es nicht Blödsinn, daß sie sich mit einer
jungen Komtesse beschäftigte, die unter seidenen Decken schlief,
während hier Männer, Frauen und Mädchen in schlechten Räumen
ungesunde Arbeit taten? Und diese Arbeit leisteten sie für sie;
damit sie gutes, nahrhaftes Essen hatte, in geräumigen, gesunden
Zimmern wohnen, hübsche Kleider tragen und spazieren gehen konnte,
wenn sie dazu Lust hatte, dafür arbeiteten diese Menschen. Der
soziale Gedanke wurde [bookmark: page141] [bookmark: page142] zum erstenmal in dem jungen Mädchen wach. Was
hatte der eine vor dem andern voraus, daß er die Früchte, die
andere erarbeiteten, nur genoß?

		
Am Mittag spülten sich die Arbeiter und
Arbeiterinnen im Fabrikhof die schwarzen Arme ab und machten sich
dann über ihre Brote und ihren Kaffee her.



		Gewiß, ihr Vater arbeitete auch. Von morgens bis abends stand er
an seinem Schreibpult, wenn er nicht durch die Fabrikräume den
Rundgang machte, in der Engros- und Versandabteilung die
hinausgehenden Waren beaufsichtigte oder im Laden beim
Detailverkauf nach dem Rechten sehen mußte. Aber er hatte dabei
doch gesündere Lebensbedingungen.

		Diese mußte man auch für die Arbeiter schaffen, das wurde Fränze
auf dem heißen, staubigen Tabakboden klar. Aber wie? Hatte Hanna
nicht erzählt, daß sich die Vorsitzenden des deutschen
Frauenvereins auch um die Fabrikarbeiterinnen kümmerten, um ihnen
bessere Daseinsmöglichkeiten zu schaffen? Vielleicht lag hier für
sie ein Feld, auf dem sie sich betätigen durfte; denn daß sie nicht
länger mit diesen spielerischen Nichtigkeiten ihre Tage hinbringen
konnte, das war ihr jetzt ganz klar geworden. Wie mußte sie sich
vor all den fleißigen Arbeiterinnen, die den ganzen Tag für ihre
Firma die Hände regten, schämen!

		Fränzes offene Natur drängte zur Aussprache. Am Sonntagmittag,
als gerade wieder die Gans braun und knusperig auf dem mit
Herbstastern geschmückten Tische stand, platzte sie damit heraus.
»Ob unsere Arbeiter und Arbeiterinnen heute auch solche
Sonntagsgans auf dem Tische haben?«

		Alles lachte. Man hielt es für einen Witz. Was die Fränze auch
immer für drollige Einfälle hatte!

		»Sie haben keine Mine, die sie so delikat brät«, sagte Onkel
Hermann, der für die blatternarbige alte Mine ihrer Kochkunst wegen
die größte Verehrung zeigte.

		»Ich mache keinen Spaß; es ist mein Ernst«, sagte Fränze da
wieder. »Ich halte es nicht für richtig, daß wir uns hier an der
Sonntagsgans gütlich tun, die unsere Arbeiter uns die Woche über
erarbeitet haben.«

		Der Vater, gerade im Begriff, sein Mittelstück zu sezieren,
[bookmark: page143] hielt in
seiner Tätigkeit inne und blickte kopfschüttelnd auf die erglühende
Tochter.

		»Du hast ganz falsche Vorstellungen, Fränze. Nicht unsere
Arbeiter erarbeiten uns unsern Lebensunterhalt, sondern der Leiter
eines großen Unternehmens hat die verantwortungsvollste Arbeit
dabei. Er ist der Kopf des Ganzen, der für die Arbeiter denken und
sorgen muß. Die Buchhalter, Kommis und Arbeiter sind nur die
ausführenden Glieder.«

		Fränze schwieg. Was der Vater sagte, war einleuchtend. Aber
wiederum, was sie die ganze Woche auf dem Tabakboden gedacht und
empfunden hatte, ließ sich nicht so schnell abtun. »Der Leiter
eines Unternehmens genießt die Früchte seiner Arbeit, während die
Arbeiter sich den Mund wischen«, sagte sie schließlich.

		»Ein jeder nach seinen Leistungen, Kind. Die Arbeiter bekommen
ihren Lohn; nun ja, hoch sind die Arbeitslöhne nicht, aber unsere
Arbeiter sind immer noch besser gestellt als anderswo. Und wenn sie
auch vielleicht keine Gans auf dem Tisch haben, so haben sie dafür
ein Stück Schweinebraten oder irgend etwas anderes.« Es war dem
rechtlich denkenden Mann eine unangenehme Vorstellung, daß er es
sich von der Arbeit seiner Leute wohlsein lassen sollte. Mines
Sonntagsgans, so knusperig sie auch war, wollte ihm heute nicht so
recht schmecken.

		Auch Fränze aß nicht mit dem jugendlichen Appetit wie sonst.
Zuviel ging ihr im Kopf herum, zuviel hatte sie auf dem Herzen.

		»In der Woche bekommen unsere Arbeiter nichts Kräftiges zu
essen. Ich habe sie beobachtet, wie sie aus ihrer Blechkanne
mittags Kaffee tranken und Stullen aßen«, beharrte sie.

		»Dann gehen sie abends zu Dressel soupieren.« Onkel Wilhelm
lachte über seinen Witz. Dressel war das vornehmste Restaurant
Unter den Linden, in dem die Aristokratie verkehrte. Die
Tischgesellschaft stimmte in das Lachen ein.

		»Für unsere jungen Leute unten im Laden schickt Mutter das Essen
herunter. Auch der Ladenjunge kriegt sein Teil. [bookmark: page144] Warum sorgen wir nicht
auch für die Arbeiter?« Fränze war nicht von dem Thema
abzubringen.

		»Na, frage mal Mine, ob sie Lust hat, für einige fünfzig
Arbeiter jahraus, jahrein zu kochen!« Frau Doussin nahm die Sache
noch immer von der scherzhaften Seite. »Nicht wahr, Mine, das wäre
so was?«

		Mine stellte den brennenden, mit Rum übergossenen Plumpudding,
ihr Meisterstück, das sie stets eigenhändig auftrug, auf den Tisch.
»Ih, warum denn nich, Madam Doussin! Mir macht das nichts aus. –
Aber die Arbeiter wollen ja jar nichts anderes als ihren Kaffee mit
Stullen, Fränzchen. Davor sind se eben Arbeiter und keine
Herrschaften nich.« Mine hielt viel mehr auf Standesunterschiede
als ihre Herrschaft selber.

		»Unser Fränzchen scheint heute den Arbeiter-Spleen zu haben«,
meinte die Mutter kopfschüttelnd. Was hatte denn das Mädel?

		»Ich kann nicht meine Augen, wie ihr andern alle, vor dem Elend
verschließen. Da hausen sie den ganzen Tag in schlechter Luft,
ungesunden Räumen, bei ungenügender Kost, immer die beißenden
Tabakgerüche und den Tabakstaub einatmend. Unser Hektor unten in
der Hundehütte hat es ja besser; der hat doch noch frische
Luft.«

		»Und kriegt wenigstens die Knochen von der Gans«, ergänzte Onkel
Wilhelm trocken.

		Vaters blaue Schläfenader, die in der Zeichnung dem Laufe des
Rheins glich, schwoll an. Man kannte dieses Vorzeichen der Ruhe vor
dem Sturm. Das Geschäftspersonal pflegte dem Chef in solchen
kritischen Augenblicken möglichst aus dem Wege zu gehen. Und da
legte er auch schon los. »Du bist ein ganz unreifes, dummes Kind.
Sprichst über Dinge, die dich nichts angehen und die du nicht
verstehst. Unsere Arbeiter sind froh, daß sie das gute Brot bei uns
haben. Da gibt es ganz anderes Elend. Aber dir scheint es zu gut zu
gehen. Du hast zuviel freie Zeit, um solchen unfruchtbaren Gedanken
nachhängen [bookmark: page145]
zu können. Die Mutter soll dich in der Wirtschaft schärfer
herannehmen.«

		»Ja, leider habe ich zuviel freie Zeit. Das ist es ja eben! Ich
schäme mich vor unsern Arbeiterinnen meines Wohllebens. Ich will
auch etwas tun; richtige Arbeit möchte ich leisten.«

		»So wickle doch auch Priemrollen! Viel Vergnügen dazu!« warf
einer der Brüder, die froh waren, daß es heute nicht gegen sie
ging, naseweis ein.

		Klärchen hatte die Hand beschwichtigend auf den Arm der
Schwester gelegt. Wie konnte Fränze nur dem Vater die gemütliche
Sonntagstimmung so verderben!

		Der Vater war noch nicht zu Ende. Er war in allem gründlich.
»Arbeit willst du, richtige Arbeit? Schön, Mutter kann das
Stubenmädchen entlassen, daß du mehr zu tun hast.«

		»Stubenmädelarbeit entspricht nicht meiner Bildung.« Fränze war
durchaus kein Lamm. Sie ärgerte sich, vom Vater vor den Gästen
zurechtgewiesen zu werden. »Ich kann anderes leisten.«

		»Was kannst du denn leisten? Was? Uns unsern gemütlichen Sonntag
zerstören. Das sind die modernen Töchter!« Auch die Mutter war
jetzt aufgebracht.

		Fränze begann zu weinen. Onkel Hermann trommelte unbehaglich auf
dem Tischtuch herum. Onkel Friedel stieß vor Verlegenheit das
Salzfaß um. Onkel Wilhelm begann zu summen:

		»Na weine man nich, na weine man nich!

In der Röhre stehn Klöße, du siehst se man nich.«

		»Gesegnete Mahlzeit!« brummte der Vater und erhob sich. Auch
Fränze stieß ein schluchzendes »Mahlzeit!« heraus und verschwand in
ihrem Stübchen, wo sie sich mit ihrem Schmerz einriegelte. Sie
überließ es Klärchen, die Haustochterpflichten zu erfüllen,
Zigarren und Aschbecher herbeizubringen und sich um den Kaffeetisch
zu kümmern. [bookmark: page146]

		Frau Doussin war ihrem Mann in sein Zimmer gefolgt. »Ich weiß,
woher der Wind bläst, Vater. Aus der Poststraße. Der Umgang mit
Hanna Kruse wirkt nicht gut auf unsre Fränze. Die setzt unserm
Mädel mit ihren unweiblichen blaustrumpfigen Ideen auch noch einen
Sparren in den Kopf. Aber man kann den Verkehr schlecht untersagen,
weil der Vater unser Hausarzt ist. Und die beiden Jungen sind
strebsame und nette Menschen, die jeder Tanzgesellschaft zur Zierde
gereichen.«

		»Was hat solch ein junges Mädel, das eben erst ins Leben schaut,
seine Nase in Dinge zu stecken, die durch hundertjährige
Überlieferung gefestigt sind!« Der Vater kam nicht los von den
Gedanken, die seine Tochter angeregt hatte. Seine Sonntagszigarre,
trotzdem es eine Doussinsche Qualitätszigarre war, mundete ihm
nicht. In dem sich kräuselnden Rauch sah er die Herstellung der
Zigarre an sich vorüberziehen, wie sie, mit Deckblättern umwickelt,
in die Form gepreßt wurde. Das war doch keine schwere Arbeit! Nun
ja, bei Treu & Nuglisch, den Parfümfabrikanten, roch es besser;
aber Fabrikräume sind nun mal keine guten Stuben. Erst der übliche
Sonntagswhist gab Vater Doussin sein Gleichmaß und seine
beschauliche Ruhe zurück.

		Bei seiner Tochter Fränze dauerte es länger, bis sich die Wogen
der Erregung glätteten. Wie schon öfters fühlte sich Fränze vom
Zwiespalt der Gefühle hin und her gerissen. Nun war sie für eine
gute Sache eingetreten und hatte so jämmerlich Schiffbruch
erlitten, hatte nichts erreicht, als die Harmonie des
Sonntagsmahles getrübt. War das recht von ihr gewesen, wo sich die
Mutter, wo sich alle bemühten, dem Vater den freien Sonntag so
angenehm wie möglich zu gestalten? Aber wollte sie nicht
mehr? Hatte sie nicht ein weit höheres Ziel gehabt, den
Arbeitern ein menschenwürdigeres Dasein zu schaffen? Nun, es war
wohl nicht die rechte Zeit gewesen, ihre Ansichten preiszugeben.
Aber hätte ihr denn der Vater zu gelegenerer Zeit Gehör geschenkt?
Tat man nicht die ihr so [bookmark: page147] ernsten Überlegungen mit einem Scherz ab oder,
was noch schlimmer war, mit einem Achselzucken über ihre geistige
Unreife? Eine Tätigkeit hatte sie verlangt und hatte die Arbeit des
Stubenmädchens zurückgewiesen, als ihrer Bildung nicht würdig. Wie
stimmte dieser Hochmut zu den Gedanken von der Gleichheit aller
Menschen? Und was konnte sie denn wirklich leisten? Nicht viel. Von
allem verstand sie nur etwas. Nicht einmal einen Roman konnte sie
schreiben. Fränze legte den Kopf auf die Mahagoniplatte des alten
Sekretärs und zerfloß in Tränen über ihre Unzulänglichkeit.

		Nachdem Fränze tagelang diese quälenden Gedanken mit sich
herumgeschleppt hatte, ohne daß sie ins reine damit kam, entschloß
sie sich endlich, Hanna Kruse um Rat zu fragen. Hanna war klüger
und reifer als sie. Sie hatte Fühlung mit bedeutenden Frauen der
neuen Richtung.

		Fränze wählte die Vormittagstunde zu ihrem Besuch, von der sie
bestimmt wußte, daß die Brüder in ihrer Tätigkeit waren; denn um
alles in der Welt mochte sie Bruno nicht sprechen. Mit einem
ironischen Scherz würde er, wie schon öfters, sie zu seiner Ansicht
bekehren, daß ein junges Mädchen nichts weiter sein sollte als ein
wohlerzogenes Haustöchterchen.

		Hanna saß eifrig bei ihren Büchern. Trotzdem war sie erfreut
über den Besuch. Sie nahm mit Fränze auf dem kleinen Rokokosofa
Platz. »Schieß los!« sagte sie, als Fränze geraume Zeit schwieg und
mit den Fransen der weißen Häkeldecke spielte. »Was hast du auf dem
Herzen?«

		Nun waren die Schleusen aufgezogen. Mit dem letzten Anliegen
begann Fränze: daß sie nichts Ordentliches gelernt habe und nichts
zu leisten vermöge, nicht einmal einen Roman zu schreiben; daß das
Stubenmädel entlassen werden solle, diese Arbeit aber doch nicht
ihren Fähigkeiten entspreche; wie sie der Familie neulich die
Sonntagsgans verdorben habe und daß Vater und Mutter noch immer
ärgerlich auf sie seien. Zum Schluß kam das Eigentliche: ihre
Beobachtungen über das Los der Arbeiter in ihrer Fabrik, ihre Scham
über das [bookmark: page148]
Nichtstun neben all den Fleißigen und ihr Wunsch, die Lage der
Arbeiter zu verbessern.

		»Du sagst das, was Luise Otto-Peters neulich in der Versammlung
ausgesprochen hat. Schade, daß du nicht da warst! Auguste Schmidt
hatte mich mitgenommen. Die Arbeiterinnen werden zu sehr
ausgenutzt. Sie müssen sich organisieren und Lohntarife einführen.
Die Fabrikräume sollen hygienischen Ansprüchen entsprechen. Die
Heimarbeit muß anders bewertet werden. Es wäre sehr interessant für
dich gewesen.«

		»Kann sein, aber mir selbst ist damit noch nicht geholfen,
Hanna. Ich kann doch diese Neuerungen nicht bei uns einführen.
Möchte mal sehen, was Vater dazu für ein Gesicht machen würde! Was
soll ich tun? Was kann ich leisten, um mein Leben mehr
auszufüllen?« Fränzes Veilchenaugen hingen an der Freundin blassem,
klugem Gesicht, als müßte ihr von dort die Offenbarung kommen.

		Hanna sah nachdenklich vor sich nieder. »Es geht dir wie den
meisten Mädchen aus guter Familie – das hat Auguste Schmidt mal in
einem Vortrag geäußert –, sie möchten gern, denn sie fühlen die
Nutzlosigkeit ihres Drohnenlebens, aber sie haben nicht genügend
Mut, um den Kampf mit all den alten Vorurteilen gegen die
hergebrachte Sitte aufzunehmen. Fühlst du die Kraft, dir einen
Beruf zu schaffen, Fränze?«

		»Nein«, sagte Fränze kleinlaut, aber ehrlich. »Ich würde es bei
meinen Eltern nicht durchsetzen. Sie würden es für eine Schande
halten, wenn eine Doussinsche Tochter, die es doch wirklich nicht
nötig hat, sich außerhalb des Hauses betätigt, vielleicht gar für
Geld. Das ist ganz ausgeschlossen «

		»Ja, da ist schwer zu raten, Fränze. Deine Eltern werden ja auch
nicht erlauben, daß du dem Deutschen Allgemeinen Frauenverein, der
dir mit Rat und Tat zur Seite stehen würde, beitrittst. Ich mag
keinen Unfrieden in eure harmonische Familie säen. Aber warte mal –
halt! Das wäre vielleicht etwas für dich. Seit etwa drei Jahren
besteht hier ein Verein, Letteverein heißt er nach seinem
Begründer, dem [bookmark: page149] Präsidenten Lette. Der will unsern
Mittelstandstöchtern die notwendige Ausbildung zu weiblicher
Erwerbstätigkeit geben. Es gibt dort eine Kochschule,
Wäschenäherei, Schneiderkurse; ja, ich glaube, auch eine
Handelsschule für Mädchen, die sich kaufmännisch betätigen wollen,
wird nächstens eröffnet. Wie denkst du darüber?«

		»Alles, was zum Erwerb führt, ist von vornherein für mich
ausgeschlossen. Schließlich kommt es dabei doch auch nur auf die
Ausbildung zum perfekten Stubenmädel hinaus.«

		»O nein! Man kann ein Wäscheatelier eröffnen oder auch einen
Modesalon. Aber ich sehe selbst ein, Fränze, daß dies für dich
nicht in Betracht kommt. Laß mich mit meiner alten Freundin Auguste
Schmidt sprechen! Ich würde gleich mit dir zu ihr gehen, aber sie
gibt vormittags Unterricht. Die wird schon Rat schaffen.«

		Hannas tröstliche Worte erfüllten auch die kleinmütig gewordene
Fränze wieder mit Zuversicht.

		Die Freundinnen wurden nicht enttäuscht. Auguste Schmidt, die
Triebkraft der Frauenbewegung, hatte nicht nur ein warmes Herz für
die wirtschaftliche Not ihrer Mitschwestern, sondern auch für deren
geistiges und seelisches Ringen.

		»Deine Freundin, Hanna, scheint mir, nach dem, was du mir
erzählst, wohl dazu geeignet, soziale Arbeit zu leisten. Vorläufig
ist sie aber noch zu jung und zu unreif für solche Aufgaben. Ein
Mensch, der den Wunsch hat, sozialer Not zu steuern, wird früher
oder später auch Mittel und Wege dazu finden. Für den Augenblick
erscheint es mir notwendig, die junge Franziska genügend zu
beschäftigen und ihre geistigen Interessen zu vertiefen. Sie selbst
verlangt nach ernster Geistesarbeit, nach echter Bildung. Diese ist
die Grundlage für einen vollwertigen Menschen. Deshalb schlage ich
ihr vor, Kurse im Viktoria-Lyzeum zu belegen. Dort wird deine
Freundin eine gute Vorbereitung für spätere Aufgaben, die ihr
möglichenfalls vorbehalten sind, finden.« So sprach die kluge,
menschenfreundliche Frau. [bookmark: page150]

		Geistigen Interessen hatte das Doussinsche Haus stets gern ein
offenes Ohr geliehen, wenn auch das Praktische in dem Kaufmannshaus
die Oberhand behielt. Fränze hatte keinen allzu schweren Kampf
auszufechten, als sie den Eltern ihre Bitte, zur Vervollständigung
ihrer Bildung Kurse im Viktoria-Lyzeum belegen zu dürfen, vortrug.
Die Mutter vertrat zwar die Ansicht, daß Fränzchen schon genug
Schulweisheit aufgespeichert habe; sie brauche doch nicht Lehrerin
zu werden. Wäschenähen lernen war unbedingt notwendiger. Da Fränze
aber auch dafür zu haben war und der Vater meinte, seine Tochter
könne es sich doch leisten, zu lernen, soviel es ihr Vergnügen
mache, wurde der kommende Winter ein merkwürdiges Gemisch von
Kunstgeschichtsvorträgen und Hemdennähen, von philosophischen
Abhandlungen und Balleinladungen.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Altberliner Weihnachtsmarkt

		Funkelnder, klirrender Frost herrschte. In den Öfen knackten die
Buchenscheite, glühte der Torf. Die Rinnsteine waren spiegelblank
gefroren. Die Jungen schlitterten darauf, wenn sie morgens zur
Schule gingen. Um die mit Stroh eingebundenen Brunnen bildete sich
sofort ein Eissee, sobald die von wollenen Kopftüchern vermummten
Frauen ihre Holzeimer füllten.

		Trotzdem hielt es die Berliner nicht in der warmen Stube. Der
Weihnachtsmarkt, auf den man ein ganzes Jahr gewartet, hatte am
Schloßplatz und in der Breiten Straße wieder seine bunte
Budenpracht entfaltet. Aus den grauen Leinwandzelten war mitten
unter Frost und Eis die Märchenpoesie des Altberliner
Weihnachtsmarktes, das Wunderland der Kindersehnsucht, aufgeblüht.
In selbstgestrickten Wollkapuzen bis zur Unkenntlichkeit
eingehüllt, schoben sich die Mütter in umfangreichen Radmänteln, an
denen die Sprößlinge [bookmark: page151] hingen, um in dem Gewühl nicht verloren zu
gehen, durch die Budenreihen. Große Taschen trugen sie in
frosterstarrten Fingern. Die Weihnachtseinkäufe machte man nicht in
Geschäften, sondern auf dem Weihnachtsmarkt. Dort kaufte man gut
und wohlfeil, und seinen Spaß hatte man noch obendrein dabei. Der
Jugend aber lag weniger am Kaufen als am Schauen. Die war
glücklich, wenn man, einen mütterlichen Dreier in der Tasche, auf
den Weihnachtsmarkt ziehen durfte. Reichte er auch nur zu einer
Sirupnaute oder zu einem Waldteufel, man hatte doch das beseligende
Gefühl, daß man sich alles, alles dafür kaufen konnte, was die
Weihnachtsbuden Herrliches zur Schau stellten. Ach, wie gemütlich
roch es da nach Pfefferkuchen und Lampenöl, nach Schmalzbrezeln und
Transtiefeln! Leierkasten dudelten allenthalben,
Nachtigallenpfeifen trillerten, Waldteufel brummten,
Weihnachtsknarren vollführten ohrenbetäubenden Radau. Dazwischen
die Anrufe und Anpreisungen der Budenbesitzer: »Immer ran, meine
Herrschaften! Hier koofen Se for 's halbe Jeld, alles was Ihnen
jefällt.« Mit Kinderstimmen und Weihnachtsknarren um die Wette
tönte es: »Een Sechser noch der Hampelmann – 'n Dreier det
Dreierschäfchen!«

		Luchen und Huchen waren die eifrigsten Kunden des
Weihnachtsmarktes; ihr ganzes Taschengeld trugen sie dorthin.
Vater, Mutter, die Schwestern, die drei Sonntagsonkel, ja selbst
die alte Mine wurden um milde Gaben für den Weihnachtsmarkt
angebettelt. Aber auch die Großen, Fränzchen und Klärchen,
schwammen untergehakt vergnüglich durch das Budenmeer. Jede freie
halbe Stunde, die man den Weihnachtsarbeiten stehlen konnte – denn
jedes Familienmitglied mußte bestrickt, bestickt oder behäkelt
werden –, brachte man dort zu. Was dachte Fränze an gelehrte
Abhandlungen über Goethe oder Michelangelo, wenn die
Weihnachtspyramiden aus grünem Papier, mit Flitterkram und Lichtern
besteckt, im scharfen Ostwind schaukelten, wenn die an Fäden
hängenden wächsernen Weihnachtsengel hin und her flogen! Frostrote
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Wangen, blinkende klare Augen brachte man nebst allerlei Kram mit
heim.

		Bei der Braunschweiger Pfefferküchlerei stauten sich die hin und
her flutenden Menschenwogen. Dort stand auch Fränze, die Tasche mit
der Aufschrift »Guter Einkauf« am Arm. Wie ein rotbäckiger
Weihnachtsapfel schaute ihr Gesicht aus dem schwarzseidenen, mit
rosarotem Flanell abgefütterten Baschlik heraus. Kläre trug den
gleichen Baschlik mit hellblauem Futter. Heiligabend stand vor der
Tür; man mußte seine Vorräte, die bei dem Appetit der Jugend immer
wieder zusammenschmolzen, ergänzen.

		Fränzes Auge war auf ein blasses Jungchen gerichtet, das
frierend, von einem Bein auf das andere tretend, seine
Dreierschäfchen mit weinerlicher Stimme ausrief. Er schien noch
nicht allzuviel verkauft zu haben. Das junge Mädchen trat an den
Kleinen heran und nahm ein Wollschäfchen aus dem Holzkasten, den er
an einem Riemen vor sich her trug. »Armes Kerlchen, du bibberst ja
vor Kälte! Komm, Jungchen, du sollst erst mal was Warmes in den
Leib kriegen!« sagte sie freundlich.

		Sie trat mit dem frierenden Kleinen an einen Kaffeestand heran,
wo in großen braunen Bunzlauer Kannen heißer Kaffee auf
Kohlenbecken dampfte. Dort erhielt der Kleine sein Töpfchen mit dem
erwärmenden Getränk und einen »Berliner Schusterjungen« mit
Schweineschmalz dazu. Wie ihm das schmeckte! Fränze fühlte sich
ordentlich selbst erquickt, als sie sah, wie sich das blutleere
Kindergesicht belebte und Farbe bekam. Wie gut hatten es doch ihre
Brüder daheim! »Nun mußt du mir aber sagen, wie du heißt und wo du
wohnst«, sagte sie, als der Kleine mit »Danke ooch villemals« sich
wieder davontrollen wollte.

		»Fritze Piesecke, Reezenjasse 6, Hof links. – 'n Dreier det
Dreierschäfchen!« Er war wieder ganz Geschäftsmann.

		Trotz frostklammen Händen trug Fränze die Adresse von Fritze
Piesecke sorgsam in ihr Merkbüchlein ein. »Weißt du, [bookmark: page153] [bookmark: page154] Klärchen«,
überlegte sie im Weitergehen, »wir werden dem Fritze morgen zum
Heiligabend einen Weihnachtskorb hintragen. Von Huchen ist sicher
noch ein alter Wintermantel da. Das arme Kerlchen zittert ja vor
Kälte in seiner fadenscheinigen Jacke.«

		
Nun mußt du mir aber sagen, wie du heißt und
wo du wohnst«, sagte Fränze.



		»Und eine Mütze mit Ohrenklappen finden wir gewiß auch noch
unter den abgelegten Sachen«, stimmte die Schwester freudig bei.
»Aber Handschuhe, warme Handschuhe müßte er doch auch noch kriegen.
Die Handschuhe, die Luchen und Huchen ablegen, sehen aus, als ob
die Spargelköpfe aus jedem Finger herausschössen. Hätte ich es eher
gewußt, so hätte ich ihm welche gestrickt.«

		»Wir werden Handschuhe für Fritze kaufen.« Fränze zog die
Schwester zu einem Stand mit Wollsachen und erstand dort warme
Wollhandschuhe. Es war doch schön, Geld zu haben, nicht mit jedem
Pfennig rechnen zu müssen. Wieviel Freude konnte man andern
Menschen damit bereiten!

		Merkwürdig, während Fränze vorher von dem Weihnachtsmarkt nur
frohe Eindrücke und heitere Bilder in sich aufgenommen hatte, sah
sie jetzt so manches, an dem sie vorher achtlos vorübergeschritten
war. Da waren noch viele Kinder, blaß, elend und frierend, die
zappelnde Hampelmänner oder ratternde Knarren feilboten. Gar nicht
lustig, sondern altklug ernst sahen diese Kinderaugen in den
Weihnachtstrubel. Warum hatte sie das vorher nicht beachtet? Ach
wie gern hätte sie all die kleinen Frierenden mit heißem Trank
gelabt! Aber das überstieg sicher ihre am Tage vor Weihnachten
schon ziemlich zusammengeschmolzene Barschaft. Mitten auf dem
Weihnachtsmarkt unter Waldteufelgebrumm, Geknarre, Gequieke,
Gepfeife und Gedudel traten der jungen Fränze wiederum die sozialen
Gegensätze entgegen. Warum hatte es ein Teil der Kinder so gut, der
andere so schlecht? Wie konnte man dem Kinderelend steuern? Wenn
man eins von ihnen auch labte und kleidete, der allgemeinen Not war
damit nicht abgeholfen. [bookmark: page155]

		»Es fängt an zu schneien – wie schön! Jetzt kriegen wir echtes
Weihnachtswetter«, stellte Kläre erfreut fest.

		Ja, echtes Weihnachtswetter war es geworden. Ein schneeiges,
festliches Tafeltuch war über die Großstadt gebreitet. Die Häuser
mit den schneeverbrämten Giebeln, den weißen Samtpolstern vor den
Fenstern standen darauf aufgebaut wie aus einer Spielzeugschachtel.
Schlitten glitten mit melodischem Glöckchengeläut über das
schimmernde Weiß. Selbst die Fabrik, die rußgeschwärzte,
geschäftige, lag heute feiertäglich, licht und still. Die
Tabakmühle, in der sonst Pferde mit tiefgesenkten Köpfen und
ergebenem Ausdruck unentwegt Kreis um Kreis zogen, feierte
bereits.

		Schon mittags um zwölf Uhr wurde die Fabrik geschlossen. Den
üblichen Weihnachtstaler im Säckel, hatten die Arbeiter ihrem
Brotherrn ein »gesegnetes Christfest« gewünscht und waren dann
heimgezogen, um sich für die Feiertage aus Arbeitsmaschinen in
Menschen zu verwandeln. In dem langgestreckten Tabakladen aber flog
es wie in einem Taubenschlag ein und aus. Das Weihnachtsgeschäft
war in vollem Gange. Die Kommis wußten nicht, wohin sie zuerst
springen sollten. Sie vervielfältigten sich förmlich. Selbst der
Ladenjunge war zum Paketschläger aufgerückt.

		Luchen und Huchen, oben jedem im Wege, hatten hier unten im
Laden ebenfalls ihre Tätigkeit gefunden. Der eine reichte die Tüten
zu, der andere händigte die Pakete aus. Ausnahmsweise prügelten sie
sich heute nicht mit dem Ladenjungen herum, gingen nicht an die
große Kopierpresse und trieben auch sonst keine Dummheiten. Sie
waren sich der Würde als künftige Herren der Firma durchaus
bewußt.

		Man hätte ganz gut auch eine der Töchter bei dem lebhaften
Weihnachtsgeschäft an der Kasse gebrauchen können, aber das gaben
Familienstolz und Überlieferung nicht zu. Töchter gehörten ins
Haus. Als Fränze, für die sich der dichte Vorhang von Vorurteilen,
der sie vom Leben absperrte, ab und zu schon lüftete, den Vorschlag
gemacht hatte, die Weihnachtskasse [bookmark: page156] zu übernehmen, hatte man es für einen
Scherz gehalten.

		Nun ja, man brauchte heute auch oben alle Hände. Dort war
ebensolch lebhaftes Treiben wie unten im Laden. Mines
blatternarbiges Gesicht glühte wie eine Kohle. Mit einer Hand zog
sie die duftenden Weihnachtstollen aus dem Backofen, mit der andern
angelte sie nach den munter im Bottich herumspringenden
Weihnachtskarpfen. Dabei hatte sie aber noch Zeit, Fränze, die zum
erstenmal die Mohnpielen bereiten sollte, Anweisung und Belehrung
zu geben.

		Die Haupttätigkeit der Schwestern lag heute in der guten Stube.
Das steife, nüchterne Staatszimmer mit den pfaublauen Damastmöbeln,
in dem jedes Ding Parade stand, war nicht wiederzuerkennen. Es
hatte Inhalt und Zweck bekommen. Die lange, mit dem feinsten
Familiendamast der Doussins gedeckte Festtafel herrschte heute
hier. Der vom Fußboden bis an die Decke reichende Lichterbaum
blitzte und funkelte in Silber- und Goldsternen sowie in
Glitzerketten. Auch bunte Papierketten schlangen sich durch das
grüne Gezweig, und Wachsengelchen wiegten sich an den Ästen.
Selbstgeflochtene Goldnetze hielten rotbäckige Äpfel.

		Fränze und Kläre waren eifrig an der Arbeit, die bunten Teller
vorzubereiten. An zwanzig waren es wohl, auf denen sie
Pfefferkuchen und selbstgebackenes Marzipan häuften, denn außer den
Sonntagsonkeln nahm auch das Geschäftspersonal an der Bescherung
teil.

		Die Mutter schwebte, ähnlich wie der kleine Wachsengel an der
Spitze des Weihnachtsbaumes, nur etwas umfangreicher, über dem
Ganzen. Bald verlangte Mine Madam Doussins sachverständiges Urteil
für ihre Bäckereien, bald bedurften die Töchter ihres Rates bei der
Verteilung von blaubedruckten Küchenschürzen, von
Ohrenklappenmützen und Wollschals. Schließlich wurden auch die
beiden Mädel aus der guten Stube gejagt, damit Mutter für sie die
neuen Ballkleider – grüner Tarlatan mit Rosenknöspchen –
bereitlegen [bookmark: page157] konnte, sowie die kleinen Elfenbeinfächer
und die Hermelinpelzgarnituren, für Fränze den dicken Band
Echtermeyers Gedichte und für Kläre das neuste Stickmusterbuch.

		Auch die Schwestern warfen noch einen befriedigten Blick auf
ihre wochenlang vorbereiteten Weihnachtshandarbeiten, die fast
einer Ausstellung gleichkamen. Die graue, mit roter Soutache
geschmackvoll benähte Leinendecke und die gestickte Klammerschürze
würden Mutter sicher besondere Freude machen. Es war das Neuste,
was man jetzt gerade hatte.

		Während in allen Berliner Häusern, in allen Straßen noch emsige
Geschäftigkeit herrschte, senkte sich im weißen Schneeflockenkleid
still und unbemerkt der Heilige Abend hernieder. Fränze, die, einen
Henkelkorb am Arm, der Reezengasse zuwanderte, fühlte seine
weihevollen Fittiche. Sie hatte den frierenden kleinen
Dreierschäfchenverkäufer nicht vergessen, trotzdem die Mutter mit
diesem Besuch »gerade heute, wo man doch wirklich genug zu tun
hatte«, durchaus nicht einverstanden war. Die junge Fränze empfand
es, kaum ihr selbst bewußt, daß man noch über den eigenen
begrenzten Kreis hinaus denken und sorgen mußte.

		In der engen Reezengasse roch es nach Leder und Stiefelwichse.
Schusterkeller lag neben Schusterkeller.

		Fränze hatte Nummer sechs bald entdeckt. Das nur drei Fenster
breite Haus schaute noch verwahrloster als seine Kameraden aus.
Schief und krumm stand es da, altersgebeugt. Über glitschige
Steinstufen ging es durch einen halsbrecherischen Torweg in einen
verbauten Hof, der noch nicht einmal so groß war wie Fränzes
Stübchen daheim. Es roch abscheulich nach Leder und Müllkute. Dabei
hatte der Schnee alles Häßliche liebevoll mit seinen lichten
Zauberfingern ausgewischt.

		Aus einer Tür kam eine harte, keifende Stimme. Fränze schaute
ratlos um sich. Es war die einzige in Betracht kommende Tür. Sie
klopfte. Ihr bescheidenes Pochen wurde nicht gehört. Sie mußte sich
schon dazu entschließen, die Tür zu [bookmark: page158] öffnen. Der Flackerschein eines
Talglichtes beleuchtete nur einen kleinen Umkreis des dunkeln
Raumes. Kein Weihnachtsbaum war zu sehen, nicht einmal eine
Pyramide. Am Holztisch stand Fritze Piesecke und zählte mit
weinerlichem Gesicht einer schimpfenden Frau die paar Dreier auf
den Tisch, die er heute für seine Schäfchen eingenommen. »Wozu
biste denn schon nach Hause jekommen, wenn de noch jar nischt
vadient hast? Jewiß haste wieder uff'n Weihnachtsmarkt
rumjelungert, anstatt daß de verkaufen dust. Schlimm jenuch, daß
ick dir jroßen vierzehnjährigen Bengel noch mit durchfuttern
muß.«

		Wie, vierzehn Jahre war Fritze Piesecke schon alt? Er war
kleiner und schmächtiger als der zehnjährige Hugo.

		»Nee, Tante, ick hab janz wahaftig nich rumjelungert. Aber
jefroren hat mir mächtig. Und abjekooft haben se mir ooch nischt.
Und weil doch heut Weihnachten is ...«

		»Wat jeht dir Weihnachten an, Junge! Det is nur wat for de
Reichen. Unsereins ...«

		»Guten Abend«, sagte da eine helle, klingende Mädchenstimme in
die häßliche Unterhaltung hinein.

		»Nanu? Wer is 'n det?« Die Frau wandte sich der in Dunkelheit
liegenden Tür zu.

		»Ich wollte dem Fritz, der so brav seine Schäfchen auf dem
Weihnachtsmarkt verkauft hat, gern eine Freude zum Heiligabend
machen. Das warme Zeug wird ihm bei der Kälte draußen gute Dienste
leisten. Pfefferkuchen, Äpfel und Stollen soll sich die Tante auch
mit schmecken lassen«, erklärte Fränze freundlich, ihren Korb
auspackend.

		Fritze stand starr. Kein Wort vermochte er hervorzubringen. Nur
die Augen in dem elenden Gesicht sprachen.

		Umso redseliger war die Tante. »Ach Jotte doch, Freileinchen!
Dat jute Menschen heut an uns denken dun – nee, det hab ick nich
jeglaubt! Unser alter Herrjott lebt doch noch immer. Fritze, bedank
dir! Un wenn Se mal von Muttern 'n abjelegtes Hemd haben – es kann
janz ruhig 'n zerrissenes [bookmark: page159] [bookmark: page160] sein –, na, denn denken Se mal wieder an uns!
Sehen Se, ick hab mein Kreuz mit dem Jungen. Seit Oktober is er aus
de Schule. Aber wer nimmt ihn, so spillerig, wie er is'?«

		
»Guten Abend!« sagte da eine helle, klingende
Mädchenstimme. – »Nanu, wer is 'n det?«



		»Frohe Weihnachten!« unterbrach Fränze den Redeschwall. Dann
klappte die Tür.

		Fritze Piesecke fuhr sich über die Augen. Hatte er das alles nur
geträumt, oder hatte da wirklich ein Engel gestanden, der ihm einen
Weihnachtsgruß gebracht?

		Durch die Abenddämmerung schritt Fränze nachdenklich ihrem
traulichschönen Zuhause zu. Widerstreit der Gefühle bewegte sie:
die Befriedigung, jemandem Gutes getan zu haben, und die quälende
Frage: Warum gibt es so viel Elend in der Welt?

		»Vom Himmel hoch, da komm ich her«, dröhnte es von der Singe-Uhr
mit Glockenzungen.

		Weihnachtslichter flammten in dem alten Tabakhause auf. Fränze
saß am Klavier und spielte »Stille Nacht, Heilige Nacht«. Ihre
helle Stimme führte die andern. An der einen Seite der Tafel war
das Geschäftspersonal angetreten, auf der andern die Familie, die
Herren feierlich in schwarzen Bratenröcken. Dann nahm Kutscher
Hermann, der selbst heute nach Pferden roch, seinen dick mit
blanken Talern belegten bunten Teller schmunzelnd in Empfang. Der
frischgewaschene Ladenjunge zog glückselig mit seinen Gaben ab; die
Reinmachfrau wischte sich gerührt mit der neuen Gingangschürze die
Augen; Mine versicherte ein über das andere Mal, daß Madam Doussin
aber auch wirklich viel zu anständig jeschenkt habe, und die Jungen
machten sogleich eine Glasscheibe ihrer neuen Laterna magica
entzwei. Jeder freute sich, jeder bedankte sich.

		Alles war wie sonst; nur die älteste Tochter des Hauses war
nicht so von Herzen heiter und froh, wie in früheren Jahren. Die
Erinnerung an die düstere Armeleutestube, die sie vor kurzem
betreten, wollte sie nicht loslassen. [bookmark: page161]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Was blasen die Trompeten?

		Mit Punsch und Pfannkuchen, mit Silvesterball, Bleigießen und
Prosit-Neujahr-Rufen hatte das neue Jahr unter Glockengeläut seinen
Einzug in die Welt gehalten, besonders freudig empfangen, da es ein
neues Dezennium erschloß. Keiner der Lachenden und Tanzenden ahnte
es in der Silvesternacht, was das Jahr 1870 für gewaltige Eingriffe
und Veränderungen in das staatliche und bürgerliche Leben tragen
würde.

		Für den größeren Teil der Maienkränzlerinnen brachte der Winter
fleißige Arbeit. Eva Nikolai war vollständig von Prüfungswolken
verhüllt. Hanna Kruse arbeitete ebenso zielbewußt. Zu Ostern mußte
sie ihr erstes Ziel erreicht haben; dann kam der Kampf um das
Studium. Es würde ein scharfer Kampf werden, das wußte sie vorher.
Vater, Tante und Bruder standen noch genau so verständnislos und
ablehnend dem »extravaganten« Frauenstudium gegenüber wie im
Anfang.

		Für Fränze Doussin war das Viktoria-Lyzeum eine Quelle von
geistigen Anregungen geworden. Sie hatte dort ihr Wissen vertieft
und Interessen bekommen, die außerhalb der gewöhnlichen
Mädchenbildung lagen. Schwester Klärchen war es denn auch ganz
unverständlich, daß Fränzchen noch immer wie ein Schulmädel lernte
und Bücher studierte, anstatt wie sie froh zu sein, daß sie den
Krempel glücklich hinter sich hatte. Klärchen war ein geistig
unbeschwertes, munteres Ding, wirtschaftlich und anstellig, ein
Haustöchterchen, wie man es sich nur wünschen konnte.

		Fränzes Interesse richtete sich auf ganz merkwürdige Dinge.
Einen elenden kleinen Jungen, den sie auf dem Weihnachtsmarkt
kennengelernt, hatte sie so warm als Ladenjungen empfohlen, als der
bisherige in einen höheren Posten rückte, daß der Vater den Bitten
der Tochter schließlich nachgegeben hatte. [bookmark: page162] Fränzes Schützling hatte sich
übrigens besser gemacht, als man zuerst geglaubt hatte. Sogar
körperlich hatte er sich entwickelt; ob durch Mines kräftiges Essen
oder durch die Keilereien mit den zukünftigen Chefs der Firma, war
nicht genau festzustellen. Auch für die Arbeiter in der Fabrik
zeigte Fränze immer noch seltsames Interesse. Sollte sie auf dem
Zinkdach, auf dem Tabak, oft aber auch Wäsche getrocknet wurde,
beim Aushängen helfen, so vergaß sie meistens, wozu sie eigentlich
da war, und ließ sich, statt die Wäschestücke auf die Leine zu
bringen, von den Tabakspinnerinnen über ihre häuslichen
Privatverhältnisse berichten. Was ging eine Doussinsche Tochter
diese Welt der Armut an? Man gab jährlich genug Summen für
Wohltätigkeitszwecke. Wirklich, das beste wäre, die Fränze
heiratete bald. Der junge Reisende Robert Weber, der für die Firma
reiste, gefiel der Mutter gar nicht schlecht als Schwiegersohn.
–

		In das Körnersche Haus hatte das neue Jahr wenig Erfreuliches
gebracht. Der Professor hatte im März einen Schlaganfall erlitten.
Doktor Kruse, der Hausarzt, verlangte, daß er um seine
Pensionierung einkommen solle. Professor Körner brauchte unbedingt
Ruhe, durfte nicht länger den Aufregungen, die der Lehrerberuf mit
sich brachte, ausgesetzt sein.

		Das waren schwere Sorgenwochen für Lisabeth und für ihre Mutter
gewesen. Sie bangten um den sich nur langsam erholenden Vater und
um die Zukunft. Was sollte nun werden? Lisabeth hatte nichts
gelernt. Allenfalls konnte sie als Stütze in eine Familie gehen.
–

		Im Blütchenhause in der Fischerstraße blühte und zwitscherte es
nach wie vor. Gustel tummelte sich, sang und lachte mit den
Geschwistern und merkte in dem Gleichmaß der Tage kaum, wie ein
Jahr das andere ablöste. –

		Bei Hauptmanns war immer noch Schmalhans Küchenmeister. Dafür
gab man feine Gesellschaften, bei denen besternte Uniformen
glänzten. Ännes Denken gipfelte in den [bookmark: page163] Hofbällen, zu denen sie diesen
Winter eingeführt werden sollte. –

		Martha Leuchter aber träumte von Italien. Der Vater
beabsichtigte, sein Berliner Heim aufzugeben und nach Florenz, der
Stadt der Kunst, überzusiedeln. Auch für die Tochter, deren starkes
Talent der Altmeister der Malerei, Professor Menzel, bestätigte,
versprach er sich viel davon. –

		In Neu-Trebbin hatte das Jahr kaum etwas verändert. Mariechens
Blumen blühten, welkten und trieben wiederum Knospen. Erwähnenswert
war allenfalls, daß fünf neue junge Störche droben im Nest die
Schnäbel aufsperrten und daß Hermann Küttner, der Freund aus
Kindertagen, alle Wochen einmal auf seinem Fuchs vor dem
Kantorhäuschen hielt.

		So sah es bei den Maienkränzlerinnen aus, als sie am
Pfingstsonnabend wiederum sich zum Maienkranz vereinten.

		Mit dem Torwagen nach dem Dörfchen Pankow gondelte man, diesmal
vom Schönhauser Tor aus, für zwei gute Groschen. Der größere Teil
der Maienkränzlerinnen, in deren Kassen Ebbe war – das war kein
Ausnahmezustand, sondern der gewöhnliche –, wanderte zu Fuß den
ganzen Weg, den Schönhauser Berg hinauf an all den Windmühlen
vorbei, trotzdem der Kutscher, der mit seinem Torwagen nicht eher
abfuhr, als bis alle Plätze besetzt waren, mit lockender Stimme
ausrief: »Immer rin ins Vajniejen, meine Herrschaften! Es fehlt man
bloß noch eene lumpichte Person.« Man hatte ja auch noch am
Chausseehaus seinen Zoll zu entrichten. Das Merkwürdige aber war,
daß die Fußgänger früher den Lindnerschen Dorfkrug in Pankow
erreichten als die Fahrenden. Die abgetriebenen Gäule zuckelten
langsamer die Pankower Chaussee entlang als die wandernde
Jugend.

		Unter frühlingsgrünen Linden saß das Maienkränzchen in dem
gemütlichen Pankower Dorfkrug, an dessen Eingang ein großes Schild
prangte mit den in echtem Berliner Witz verdrehten Worten: »Hier
können Kaffern Familien kochen.« [bookmark: page164] Beim selbstgebrauten Kaffee und bei
Riesenmuspfannkuchen berichteten sie, was man seit dem letzten
Beisammensein erlebt hatte.

		»Das Maienkränzchen ist wie ein Meilenstein auf unserer
Lebenschaussee«, sagte Fränze Doussin nachdenklich. »Man bleibt
stehen, verpustet sich und schaut den Weg zurück, den man gegangen.
Ob man inzwischen ein Stück vorwärts gekommen ist?«

		»Mancher dreht sich bloß im Kreise und denkt wunder, was er
erreicht hat; dabei steht er noch an derselben Stelle, von der er
ausgegangen ist«, meinte Hanna. Sie dachte an die kürzlichen Kämpfe
im Familienrat um ihre Berufsfreiheit. Der Vater, der sonst seiner
Tochter alles zuliebe tat, war halsstarr geblieben. Nichts hatte
sie erreicht. Es hieß jetzt nicht mehr biegen, sondern brechen.

		»Für mich bedeutet das Maienkränzchen ein Vorwärtsschauen. Ich
sammle im Verein mit euch neue Kraft, neuen Mut für die
Weiterwanderung«, sagte Lisabeth, einen Seufzer zurückdrängend.

		Mariechen, die aus Neu-Trebbin herübergekommen war, drückte der
Base mitfühlend die Hand.

		»Was wirst du beginnen, Lisabeth?« erkundigte sich Hanna
teilnehmend. »So traurig die Veranlassung auch ist, so gut ist es
für dich, daß du jetzt gezwungen bist, dein Lebensschiff aus dem
Familienhafen heraus mit eigener Hand zu steuern. Welchen Kurs
wirst du nehmen?«

		»Wenn ich das wüßte! Ich bin ein unbegabtes Menschenkind, das
nichts weiter versteht, als hauswirtschaftlich die Hände zu regen«,
klagte Lisabeth. »Mutter grämt sich, daß ich unter fremde Leute
gehen will.«

		»Dazu liegt kein Grund vor, Lisabeth. Ich bin auch im Begriff,
mir ein neues Leben zu zimmern«, erklärte Eva. »Ich bin froh, daß
ich meine Lehrerinnenprüfung glücklich bestanden habe und nicht
länger Almosen vom Onkel annehmen muß. Mir sind Gouvernantenstellen
in England, in [bookmark: page165] Lettland und auf einem oberschlesischen Gut
angeboten worden. Ich bin noch unentschlossen, welche ich annehme.
Die Trennung von Mutter spricht natürlich mit.«

		»Das darf sie nicht«, eiferte Hanna. »Es ist ganz gleich, ob du
einen Tag länger zur Reise brauchst oder nicht. Du erweiterst
deinen Horizont, wenn du ins Ausland gehst.«

		»Um's Himmels willen, Eva, gehe nicht so weit fort! Ganz allein
in ein fremdes Land, unter fremde Menschen? Ich glaube, ich würde
von morgens bis abends nichts anderes tun, als vor Heimweh heulen«,
sagte Mariechen Dorfmüller aufgeregt.

		»Ich muß gestehen, daß mir auch angst und bange wird, wenn ich
daran denke«, gab Eva zu. »Aber ich habe dort Arbeit und Pflichten,
kann meine Zöglinge hoffentlich fördern und Gutes wirken.«

		»Eva, du mußt dem von Auguste Schmidt neugegründeten
Lehrerinnenverein beitreten«, warb Hanna. »Die beruflich tätigen
Frauen sollten sich organisieren.«

		»Das ist mir zu unweiblich«, lehnte Eva ab.

		Hanna schürzte spöttisch die Lippe. »Nun, Lisabeth, hoffentlich
ist dir mein Vorschlag, den ich dir machen möchte, nicht auch zu
unweiblich. Melde dich im Letteverein! Baue deine wirtschaftlichen
Fähigkeiten dort aus und versuche, als gewerbliche Lehrerin
angestellt zu werden! In der letzten Sitzung des Deutschen
Frauenvereins wurde dieser Beruf warm empfohlen. Als ›Stütze‹ bist
du doch nur besserer Dienstbote.«

		»Meinst du wirklich, Hanna, daß meine bescheidenen Fähigkeiten
dazu ausreichen könnten?« fragte Lisabeth halb hoffnungsvoll, halb
zaghaft.

		»Wer seine Kräfte nicht erprobt, kennt sie nicht.«

		Das waren ernsthafte Gespräche bei Vogelgezwitscher und
Frühlingsgrün aus jungem Munde. Aber als man dann die Dorfaue
entlang an all den Häuschen aus Urgroßvätertagen, an den
altmodischen Bauerngärten vorüberzog in den herrlichen, alten
Schloßgarten mit seinen vielhundertjährigen [bookmark: page166] Eichen, mit den gewaltigen
Platanen und Riesenbuchen, kam auch der Jugendfrohsinn wieder zu
seinem Recht. Dann wurde noch eine idyllische Sommerwohnung für
Doussins ausfindig gemacht; denn dieses Jahr wollte man zur
Abwechslung mal nach Pankow in die Sommerfrische gehen.

		Auf dem Heimweg hatte Änne das Wort. Sie berichtete aus einer
andern Welt – Hofgeschichten, daß die Königin Augusta sie einer
Ansprache gewürdigt habe und daß sie dem kühnen Adler Preußens, dem
Grafen Bismarck, vorgestellt worden sei. Von einem lustigen
Leutnant, einem Freund ihres Vetters, war aber mindestens soviel
die Rede. Es war ein Unglück, daß die Leutnants nur heiraten
durften, wenn das Kommißvermögen gestellt werden konnte. Wie sollte
eine Soldatentochter das aufbringen, wenn man keinen reichen Onkel
in Amerika hatte! Ja, es war schon eine Tränenwelt. Trotzdem lachte
Änne vergnügt und leichtsinnig.

		Während jeder sein kleines Einzelschicksal als Mittelpunkt alles
Geschehens ansah, verdichteten sich am politischen Horizont die
Wolken. Von Westen, jenseits des Rheins, zog drohend das
Kriegsgewitter auf. Dumpfe Schwüle vor dem Sturm brütete in jenen
heißen Julitagen des Jahres 1870 in den glutigen Straßen der
preußischen Hauptstadt.

		Bis in die idyllische Stille des Landhäuschens in Pankow
wirbelte der politische Staub, der dem Gewitter voranging. Bei
Mines Sonntagsbraten gerieten der Vater und die drei Sonntagsonkel
in Hitze und Erregung. Man politisierte mit roten Köpfen.

		Die Mutter beschwichtigte. Man solle das die Herren in Ems
allein ausfechten lassen. Die Kinder saßen mit
ängstlich-neugierigen Augen dabei. Fränze, die sich stets für
Geschichte interessiert hatte, stand den Ereignissen jetzt, wo sie
selbst Geschichte erlebte, ahnungslos, kaum interessiert
gegenüber.

		Die Depeschen vom l3. Juli über die Begegnung König Wilhelms mit
dem französischen Gesandten Benedetti auf der Brunnenpromenade zu
Ems mußten auch den größten [bookmark: page167] Optimisten, die sich noch immer in
Friedenshoffnungen ergingen, die Augen öffnen. Die Kriegsfackel war
in das Land geschleudert. Geblendet stand man vor dem ersten
zuckenden Blitzstrahl. Dann aber erhob sich Deutschland, Nord und
Süd geeint, alle Gegensätze, aller Parteienhader der Stämme,
Staaten und Bekenntnisse hinweggeschwemmt von der starken
Begeisterungsbrandung deutschen Nationalgefühls. »Sie sollen ihn
nicht haben, den freien deutschen Rhein!« In jeder deutschen Brust
glühte dieses Empfinden.

		Mobilmachung! Das Räderwerk der ungeheuren Maschine setzte sich
in Bewegung. In vierundzwanzig Stunden lösten sich Gatten, Väter,
Söhne aus Beruf und Familie. Die deutschen Frauen, bisher nur die
Hüterinnen des heimischen Herdes, wurden in diesen Tagen zu
Heldinnen. Gemeinschaftsgefühl verband sie alle. Eine jede gab dem
Vaterland das Liebste in selbstverständlicher Opferfreudigkeit.

		Wie allenthalben, hatte sich auch der Familienkreis der
Maienkränzlerinnen gelichtet. Hauptmann Wilke war sofort mit seinem
Regiment ausgerückt. Die lustigen Leutnante frohlockten; nun kam
man doch endlich aus dem faulen Schlendrian der Friedensjahre
heraus. Ännes Hand schmückte ein Ringlein mit einem
Vergißmeinnichtstein. Nachdenklicher, als es sonst ihre Art war,
ruhte ihr Auge darauf. Sie bangte nicht, war sie doch ein
Soldatenkind. Ach, daß sie auch ein Junge gewesen wäre und mit
hinaus ins Feld hätte ziehen können!

		Bei Doktor Kruse waren nur Tante Mathilde, Hanna und Moppel
daheim geblieben. Als Oberstabsarzt übernahm Hannas Vater sofort
ein Kriegslazarett. Der Student der Medizin ging als Sanitäter
hinaus. Bruno hatte, bevor er sich zu seinem Truppenteil begab,
trotz drängender Eile noch Abschiedsbesuch bei Doussins gemacht.
Die Folge davon war, daß Fränzes Veilchenaugen Tränenspuren
zeigten.

		In dem alten Tabakhause war der Chef, Reserveoffizier, seinem
Geschäftspersonal, seinen Arbeitern voran zu den [bookmark: page168] Fahnen geeilt. Die
Buchhalter klappten ihre Geschäftsbücher zu und vertauschten den
Federhalter mit der Waffe. Die Kommis verließen den Ladentisch.
Paketschläger, Böttcher, Kutscher und Tabakarbeiter folgten. Frau
Doussin zeigte jetzt all ihre Tatkraft. Sie, die sonst nur Hausfrau
gewesen, mußte jetzt Vater und Mutter sowie Chef in einer Person
sein. Gut, daß der alte eingearbeitete Buchhalter lahmte; so blieb
ihr eine bewährte Kraft als Ratgeber zur Seite, denn sie selbst
verstand ja nichts vom Geschäft. Die Jungen lungerten den ganzen
Tag an den Bahnhöfen herum, um die Truppenzüge abfahren zu sehen.
Sie fochten als Preußen und Franzosen blutige Kämpfe aus, noch ehe
draußen die Schlacht begann.

		Im Körnerschen Hause hatte sich der junge Sohn in glühender
Begeisterung als Freiwilliger gemeldet. Der Professor dachte nicht
mehr an Schwäche und Schonung, sondern rückte wieder in die Lücken
am Grauen Kloster ein, die durch die Einberufung der Lehrer
ausgefüllt werden mußten.

		Auch im Blütchenhause war der tüchtigste Geselle des Meisters,
ein Vergißmeinnichtsträußlein von des Meisters Töchterlein an der
Mütze, fortgezogen.

		Selbst bis in die Dorfstille von Neu-Trebbin drang die
Kriegsfanfare. Mariechens Jugendfreund hielt nicht mehr hoch zu Roß
vor dem rosenumbuschten Kantorhäuschen, sondern war davongesprengt,
des Vaterlandes Grenzen zu verteidigen.

		Hals über Kopf waren Doussins aus ihrem Landhäuschen in Pankow
wieder in die Stadt übergesiedelt. Jeder, auch die Frauen und
Mädchen, die sonst nur für die kleinen, spielerischen
Oberflächlichkeiten des Lebens Sinn gehabt hatten, waren sich
plötzlich ernster Aufgaben bewußt. Das Vaterland forderte nicht nur
die Männer, sondern verlangte auch von den deutschen Frauen daheim
Einsetzung aller Kräfte.

		Trotz Tante Mathildes Entsetzen hatte sich ihre Nichte Hanna
sofort bereit erklärt, einen Schwesternkursus durchzumachen [bookmark: page169] und dann als
Pflegerin in des Vaters Kriegslazarett einzutreten. Aber auch bei
ihrem Vater stieß Hanna auf Hindernisse. Keinesfalls wollte Doktor
Kruse seine junge Tochter auf dem Ordnung und Sitten sprengenden
Kriegschauplatz wissen. Er willigte schließlich darein, daß sie die
in das Feld hinausgehenden Schwestern seiner Berliner Klinik
ersetzen half. So siedelte Hanna alsbald in die im
Universitätsviertel gelegene väterliche Klinik über, wo sie
praktisch ausgebildet und rasch eine tüchtige Kraft wurde. Sie
schrak vor nichts zurück. Keine Nachtwache war ihr zuviel. Als die
Klinik sich später mit in die Heimat zurückbeförderten Verwundeten
füllte, waren Hannas Organisationsgabe und ihre keine Ermüdung
kennende Tatkraft allen andern ein Ansporn.

		Tante Mathilde saß inzwischen lang und schmal an ihrem
Erkerfenster mit dem Spionspiegel, zupfte mit spitzen Fingern alte
Leinwand zu Scharpie und hielt trauliche Zwiesprache mit ihrem
Moppel, der den plötzlich über Deutschland hereinbrausenden
Kriegsturm ebensowenig begriff wie sie selbst.

		Eva Nikolai hatte ihre Erzieherinnenlaufbahn nicht angetreten.
Sie war als Hilfslehrerin in der Möbusschen Mädchenschule an Stelle
eingezogener Lehrer eingetreten. Die andern Maienkränzlerinnen
mußten sich damit begnügen, statt der üblichen Handarbeiten
unermüdlich Scharpie für die Verwundeten zu zupfen, Liebespäckchen
ins Feld zu senden und die Ereignisse auf dem Kriegschauplatze mit
lebhaftester Anteilnahme zu verfolgen.

		Fränze Doussin genügte dies nicht. Das Land war in fieberhafter
Tätigkeit, jeder setzte seine Kräfte voll ein. Sollten nur die
höheren Töchter wieder zurückstehen? Selbst die Jungen, Luchen und
Huchen, halfen in ihren Freistunden unten im Laden Tüten kleben, da
Fritze Piesecke als männliche Kraft in die Fabrik übernommen worden
war.

		An den hohen Buchhalterpulten mit den Messinglampen wollte
Fränze sich bei den dickleibigen Kontorbüchern nützlich machen. Es
dauerte lange, bis die Mutter ihre Einwilligung [bookmark: page170] dazu gab. Mine, entschieden
moderner denkend, machte schließlich ihren selten versagenden
Einfluß bei Madam Doussin geltend. Dann mußte Fränze, die gerade im
Rechnen niemals eine Leuchte gewesen war, erkennen, daß der jüngste
Lehrling seine Sache besser und zuverlässiger machte als sie
selbst. Mit gutem Willen allein war es nicht getan. Es fehlten ihr
die Vorkenntnisse, die vollständige Sammlung. Sie wanderte durch
die Fabrik, in der die Daheimgebliebenen ihre Kräfte verdoppelten,
denn die Firma hatte Kriegslieferungen ins Feld zu senden. Man
arbeitete für all die Braven draußen, die sich nach heißen Kämpfen
an einer Prise, an einem Pfeifchen erquicken wollten. Auch hier
fühlte sich Fränze überflüssig. Ob sie auch noch so freundlich mit
den Leuten sprach, es war kein Ansporn, vielmehr ein Zeitversäumnis
für die Fleißigen. Sie half beim Brauen des Kaffees in den großen
Bunzlauer Kannen für die Arbeiter, die Nachtschicht hatten, beim
Schneiden und Belegen der Brote. Jetzt, wo Tag und Nacht in der
Fabrik gearbeitet wurde, fühlte auch Frau Doussin die
Verpflichtung, für das leibliche Wohl ihrer Arbeiter zu sorgen.
Fränze mußte sich aber sagen, daß die Mutter, Klärchen und Mine das
auch ohne sie genau so gut machen würden. Auch hier war sie
eigentlich überflüssig. Und das Scharpiezupfen, das Klärchen mit
Leidenschaft betrieb, füllte sie schon ganz und gar nicht aus. Gab
es denn keinen Platz in dieser Zeit höchster Kraftaufwendung, wo
man sie wirklich brauchte?

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Das soziale Gewissen erwacht

		Von einer kleinen, unscheinbaren Frau mit einem warm für ihre
Mitmenschen schlagenden Herzen sollte Fränze die Offenbarung, die
Hilfe kommen. Während man draußen die ersten blutigen Schlachten
schlug, begann diese Frau ihr Liebeswerk warmen Menschentums
daheim. [bookmark: page171]

		An einem Vormittag der ersten Augusttage war es. Die Mutter,
Klärchen und Mine waren auf den Markt gezogen, um Werdersches Obst
zum Einkochen einzukaufen. Fränze war allein zu Hause. Sie war
gerade dabei, für den Vater, der in der Nähe von Metz stand, ein
Päckchen ins Feld zu senden, als die Porzellantürschelle
anschlug.

		Eine kleine, rundliche Dame mit freundlichen Gesichtszügen, eine
große Brille vor den Augen, stand vor der öffnenden Fränze. Sie
nannte ihren Namen »Frau Lina Morgenstern« und begehrte Frau
Doussin zu sprechen.

		Fränze teilte der Dame mit, daß die Mutter leider nicht daheim
sei, bat sie aber, näherzutreten. Vielleicht könne sie der Mutter
irgend etwas ausrichten.

		Jawohl, das könne sie ganz gewiß. Sie wäre dem jungen Fräulein
sogar sehr dankbar, wenn es ihre Sache bei der Mutter warm
vertreten würde. Es handle sich darum, daß sie, für die von Osten
nach Westen gehenden Militärzüge, die täglich die Berliner Bahnhöfe
überschwemmten, in größerem Maßstabe Massenspeisungen auf den
Bahnhöfen organisiert habe, um den ins Feld Ziehenden, die tagelang
in den Eisenbahnzügen eingepfercht waren, die Wohltat einer warmen
Mahlzeit zuteil werden zu lassen.

		Fränze lauschte mit heißen Wangen. So etwas gab es in Berlin,
solch ein Werk der Menschenliebe, und sie wußte nichts davon?

		Auf den steifen, pfaublauen Damastmöbeln der guten Stube saßen
sie sich gegenüber, die fremde Dame mit den beweglichen, heiteren
Mienen und den Vertrauen einflößenden Augen, eine durch
Liebenswürdigkeit gekennzeichnete Persönlichkeit, und die junge
Tochter des Hauses. Ahnten sie es, daß sich unsichtbare Fäden von
einer zur andern knüpften, Fäden der Zuneigung und der gemeinsamen
Werktätigkeit, die für ein Leben erstarken sollten?

		Die für die Speisung notwendigen Geldmittel mußten [bookmark: page172] durch Sammlungen
aufgebracht werden. Darum wandte sich Frau Morgenstern mit der
Bitte um möglichst umfangreiche Unterstützung des Liebeswerkes auch
an das Doussinsche Haus, das ja bei allen wohltätigen
Veranstaltungen mit gutem Beispiel voranzugehen pflegte. Sie hoffe,
keine Fehlbitte bei Frau Doussin zu tun.

		»Ganz gewiß nicht«, versicherte Fränze lebhaft. »Ich selbst gebe
sogleich meine Ersparnisse dafür.« Sie lief, sich entschuldigend,
in ihr Stübchen und brachte die kleine silberne Windmühle, ihre
Sparkasse, herbei. Ein Regen von Silbergroschen, Viergroschen- und
Achtgroschenstücken prasselte auf die weiße Häkeldecke des
Tisches.

		»Ei, das ist ja schon eine ganz nette Beisteuer, mein liebes
Fräulein!« sagte Frau Morgenstern lächelnd. »Nun heißt es aber in
diese Geldüberschwemmung auch hübsch Ordnung zu bringen.« Sie
begann mit den von schwarzen Filethandschuhen nur halb bedeckten
Händen sogleich die Geldmünzen ihrem Werte nach aufzuzählen, genau
so, wie der Vater unten im Laden allabendlich Kasse zu machen
pflegte.

		»Acht Taler, sechs gute Groschen«, schrieb die Besucherin in ihr
Büchlein, das sie aus perlenbesticktem Pompadour zog. »Ich glaube
aber, mein liebes Fräulein, Sie vermögen noch mehr zu geben.« Die
klaren Augen hinter den großen Brillengläsern blickten anerkennend
auf das junge Mädel, dem die Begeisterung für die gute Sache so
deutlich in dem offenen Gesichte geschrieben stand.

		»Im Augenblick – es ist leider unmöglich – ich verfüge nicht
über mehr Geld«, stotterte Fränze errötend. »Meine Mutter wird aber
sicher gern mehr beisteuern.«

		»Davon bin ich überzeugt. Ich meinte soeben keine klingende
Hilfe, sondern werktätige. Sie sehen mir so aus, liebes Kind, als
ob Sie Ihre jungen Kräfte gern in den Dienst einer guten Sache
stellen würden.«

		»Und wie gern!« rief Fränze lebhaft. »Aber kann man mich denn
irgendwo zu irgendwas brauchen?« [bookmark: page173] [bookmark: page174]
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		»Freilich, fleißige Hände, junge warme Herzen, welche die Not
anderer empfinden, können wir gar nicht genug zu unserm Liebeswerk
haben. Allenthalben habe ich schon geworben, und ein stattlicher
Stab von jugendlichen Hilfsgeistern schart sich bereits unter mein
Szepter. Je mehr, umso besser. Unsere jungen Mädchen wissen ja
leider sowieso nicht viel mit ihrer Zeit anzufangen. Da ist ihnen
die Arbeit im Dienste der Menschenliebe meist sehr willkommen.«

		»O wie glücklich wäre ich, Frau Morgenstern, wenn ich für unsere
tapferen Soldaten, die ihr Blut für uns hingeben, auch etwas tun
könnte, wenn ich mithelfen dürfte an Ihrem schönen Werk! Schon
lange sehne ich mich nach Betätigung. Hoffentlich reichen meine
Fähigkeiten dafür aus. Meine Schwester Klärchen ist nämlich viel
wirtschaftlicher als ich.« Etwas kleinlaut kam das letztere
heraus.

		»Dann bringen Sie es mir nur auch mit, das Schwesterchen! Aber
ich habe auch zu Ihnen volles Vertrauen, liebes Kind. Augen, die so
begeistert für ein Werk der Nächstenliebe strahlen können, finden
sicher auch tatkräftige Hände zur Ausführung. Ich bin morgen am
Potsdamer Bahnhof tätig und erwarte Sie dort um acht Uhr früh.
Melden Sie sich gleich bei mir, daß ich Ihnen Ihre Arbeit
zuweise!«

		»Gern, wenn – wenn meine Mutter nichts dagegen hat.« Fränze
Doussin war viel zu wohlerzogen, um solch einen wichtigen Schritt
ohne Erlaubnis der Mutter zu machen. »Vielen herzlichen Dank, Frau
Morgenstern! Ich hoffe, mich bestimmt pünktlich einzustellen.«

		»Und wenn Sie Freundinnen haben, die gern ihre Hände für das
Vaterland regen, rufen Sie diese nur auf, werben Sie fleißig für
uns!« rief die bewegliche kleine Dame noch von der Treppe
zurück.

		Oben breitete Fränze selig die Arme aus. Da war es, das Große in
ihrem Leben, auf das sie gewartet, nach dem sie sich gesehnt hatte.
Nun würde sie endlich ein nützliches Mitglied der Menschheit
werden, kein Luxusgeschöpf mehr, keine [bookmark: page175] Drohne. Der »Morgenstern« der
sozialen Arbeit war ihr soeben aufgegangen.

		Vollbepackt kehrten Frau Doussin, Mine und Klärchen vom Markte
zurück. Große Spankörbe mit Johannisbeeren, sauren Kirschen und
Himbeeren brachten sie heim zum Dreimuskochen. Trotz vermehrten
Pflichten, trotz der Sorge um den im Felde weilenden Gatten blieb
Frau Doussin stets vorsorgende Hausfrau. »Flink, Fränzchen, die
große Wirtschaftschürze! Wir brauchen jetzt alle Hände zum
Entkernen der Kirschen«, rief die Mutter ihr entgegen.

		Aber Fränze hatte augenblicklich nur geringes Interesse für
Mutters Kirschen. »Du hast Besuch versäumt, Mutter; Frau
Morgenstern, Frau Lina Morgenstern, eine reizende Dame. Sie hat die
Speisung und Erquickung der ins Feld ziehenden Soldaten auf den
Bahnhöfen ins Leben gerufen. Dafür sammelt sie nun. Ich habe
bereits mein Spargeld gegeben, und sie läßt dich um eine größere
Spende für ihr Liebeswerk bitten.«

		»Ach, so eine Bettelei! Gut, daß ich nicht zu Hause war!« meinte
Frau Doussin gleichmütig und begann ihre Spankörbe zu
entleeren.

		»Nein, Mutter, wie kannst du das nur sagen!« ereiferte sich die
Tochter. »Frau Morgenstern ist eine Dame, die für andere ein warmes
Herz hat. Fast alle Berliner Familien haben sich an ihrem Werk der
Vaterlandsliebe beteiligt.«

		»Dann werden wir Doussins uns nicht ausschließen. Erst muß ich
aber Einblick in die Beitragslisten haben.« Frau Doussin zeigte,
daß sie nicht nur Hausfrau, sondern, wenn es drauf ankam, auch eine
Kaufmannsfrau sein konnte.

		»Und morgen früh soll ich mich auf dem Potsdamer Bahnhof bei ihr
melden. Denk mal, Mutter, sie will mich an ihrer Hilfstätigkeit
teilnehmen lassen! Klärchen, dich soll ich auch mitbringen und auch
...«

		»Warum nicht auch gleich mich und Mine?« warf Frau Doussin
lachend ein. »Hättest deiner Frau Morgenstern gleich [bookmark: page176] sagen können, wir
hätten allein genug zu tun. Vielleicht hilft sie uns morgen beim
Obsteinkochen.«

		»Frau Morgenstern hat Größeres im Sinn, Mutter; sie denkt an die
Allgemeinheit, arbeitet für andere. Ich bin glücklich, daß ich
endlich einen Wirkungskreis gefunden habe, in dem ich mich
betätigen kann«, rief Fränze lebhaft.

		»Dein Wirkungskreis ist das Haus, liebes Kind, wie es sich für
eine wohlerzogene Bürgertochter gehört. Hier findest du mehr als
genug Betätigung. Allenfalls will ich mich mit einer Summe Geld an
dem mir ziemlich unnötig erscheinenden Unternehmen der Dame
beteiligen; denn für die Verpflegung der Soldaten sorgt die
Heeresverwaltung. Aber meine Tochter gebe ich nicht dazu her; zur
Marketenderin habe ich euch nicht erzogen.« Das klang so bestimmt,
daß Fränze, der die Tränen nahe waren, kaum noch einzuwenden wagte:
»Aber es sind doch schon so viele junge Mädchen dabei!«

		»Sicher nicht Töchter aus guten Familien. – Und nun wollen wir
unsere Gedanken auf unsere Arbeit richten! Anderer Leute Arbeit
geht uns nichts an.«

		Das wurde ein trübseliger Tag nach Fränzes himmelstürmender
Freude über den Schicksalswink zur Betätigung ihrer sozialen
Gedanken. Grenzenlos enttäuscht war sie. Sich gegen das Verbot der
Mutter aufzulehnen, kam ihr jedoch nicht in den Sinn. Es war ein
gutes altes Bürgerhaus, das Doussinsche Haus, fest gefügt stand es.
Was die Eltern sagten, das stand ebenso fest wie das alte Haus. Was
sie für gut befanden, das war sicherlich zum Besten der Kinder;
denn sie waren erfahrener als die Jugend und mußten es daher besser
wissen.

		»Laß man, Kind, laß man!« tröstete die alte Mine, der Fränze
abends die Kaffeetöpfe für die Nachtarbeiter zurechtsetzen half.
»Ob du nun Soldaten verpflegst oder Tabakarbeiter, das is Wurscht
wie Schinken. Magen is Magen; mehr als satt können se ooch nicht
werden.«

		Frau Doussin aber tat ein übriges. Sie schrieb an Frau [bookmark: page177] Lina Morgenstern,
bedauerte, ihren Besuch versäumt zu haben, und entschuldigte ihre
Tochter, deren Hilfe sie leider im Haushalt nicht entbehren könne.
Gleichzeitig bat sie um Einblick in die Sammellisten, um sich
ebenfalls zu beteiligen.

		Zwei Tage später zog Frau Lina Morgenstern wiederum die
Porzellanschelle in dem Doussinschen Tabakhaus. Sie überließ es
nicht, wie sonst öfters, einer jugendlichen Helferin, die Listen
vorzulegen. Die echte Begeisterung, die aus den dunkelblauen
Mädchenaugen gestrahlt hatte, die freudige Hilfsbereitschaft hatte
sie nicht vergessen. Sie wußte, wie schwer es einer sogenannten
»höheren« Tochter oft gemacht wurde, die engen Familieninteressen
zu allgemeinen Interessen auszubauen. Sie wollte das junge Ding, zu
dem sie ein Gefühl der Zuneigung zog, nicht im Stich lassen.

		Was Frau Lina Morgenstern sich in den Kopf setzte, das führte
sie auch, allen Hindernissen zum Trotz, durch. War Frau Doussin
tatkräftig, so war Frau Morgenstern zäh und ausdauernd. Dazu besaß
sie eine kindliche Liebenswürdigkeit, die sofort für sie einnahm.
»Wir haben kein Recht, liebe Frau Doussin«, machte sie geltend,
»unsere Kinder in einer Zeit, in der das Vaterland alle seine
Kinder braucht, nur für uns selbst zu beanspruchen, ganz abgesehen
davon, daß es einem jungen Menschen zur Erstarkung seines
Charakters guttut, im Dienste der Allgemeinheit zu arbeiten, über
den engen eigenen Kreis hinaus sozial zu wirken. Sehen Sie hier die
Liste meiner jungen Helferinnen! Sie sind alle freudig am Werke und
ertüchtigen in der Arbeit.«

		Frau Doussin griff zu ihrer Perlmutterlorgnette. Das waren Namen
von Klang, angesehene Berliner Bürgerfamilien, deren Töchter sich
dieser kleinen, lebhaften Dame angeschlossen hatten. Sie wurde
schwankend. »Der Krieg verroht. Ich fürchte, ein junges Mädchen,
das bisher im sicheren Schutz des Elternhauses aufgewachsen ist,
wird dort nicht die vornehme Zurückhaltung finden, die es daheim
gewöhnt ist«, wandte Frau Doussin noch ein. [bookmark: page178]

		»Unsere Soldaten sind von rührender Ritterlichkeit und
Dankbarkeit gegen die jungen Helferinnen«, beruhigte Frau
Morgenstern die Mutter. »Also nicht wahr, ich darf Ihre Tochter
morgen früh erwarten?« Das wurde so kindlich in liebenswürdigem,
aber in ebenso selbstverständlichem Tone geäußert, daß Frau Doussin
die Waffen strecken mußte.

		Am nächsten Morgen begann Fränze Doussin ihr Werk im Dienste der
Menschenliebe, dem sie ihr ganzes Leben lang treu bleiben, dem sie
eine ebenso tüchtige, wie warmherzige Kraft werden sollte.

		Während draußen blutige Schlachten geschlagen wurden, während
die tapferen Truppen bei Weißenburg und Wörth, auf den Höhen von
Spichern todesmutig den Sieg errangen, taten vom ersten
Morgengrauen bis in die Nacht auf den Berliner Bahnhöfen Frauen und
Mädchen in gleicher Begeisterung ihre vaterländische Pflicht.
Fränze Doussin war bald eine der tüchtigsten von ihnen, nie
ermüdend, pünktlich und zuverlässig auf dem Posten wie ein Soldat.
Wenn sie aus großen Kübeln die kräftige Erbssuppe mit Speck für die
sie umdrängenden Truppen austeilte, war es ihr leuchtender, warmer
Blick, ein gutes, von Herzen kommendes Wort, was die zur Front
Gehenden nicht weniger erquickte und stärkte als die warme
Mahlzeit. Nie gekannte Befriedigung empfand das junge Mädchen, wenn
es abends müde heimkehrte. Aus dem engen, kleinen Ich heraus hatte
sie sich als ein notwendiges Glied der Allgemeinheit fühlen
gelernt. Ihre Verehrung und Zuneigung für die Schöpferin und
Leiterin des immer weiter ausgebauten Hilfswerkes wuchs in der
Zusammenarbeit mit der ebenso warmherzigen wie frisch zugreifenden
Frau. Und Frau Morgenstern selbst erkannte bald, daß ihr in der
Doussinschen Tochter eine wertvolle junge Kraft für ihre vielen
sozialen Pläne heranreifte.

		Auch Klärchen, die zuerst voll Schüchternheit die Mithilfe auf
den Bahnhöfen abgelehnt hatte, wurde von der Begeisterung der
Schwester angesteckt. Sie mochte nicht zurückstehen, [bookmark: page179] wenn jeder seine
Kräfte einsetzte. Bald half auch sie unter Fränzes Oberleitung beim
Kaffeeausschank. Sogar die Jungen hatten in dieser ernsten Zeit den
Kopf nicht voller Dummheiten wie sonst. Sie kamen sich unglaublich
wichtig vor, als sie an den schon in Friedenszeiten bewunderten
Eisenbahnzügen Doussinschen Pfeifen-, Kau- und Schnupftabak als
Liebesgaben verteilen durften.

		Auch in dem Freundinnenkreis hatte Fränze Hilfstruppen geworben:
Lisabeth Körner und Martha Leuchter hatten sich ebenfalls bei Frau
Morgenstern als Helferinnen gemeldet und fühlten sich dadurch
ausgefüllt. Die größte Genugtuung aber gewährte es Fränze, als ihre
Mutter, als Frau Doussin selbst, die dem Unternehmen nur sehr
geringe Zuneigung entgegengebracht hatte, durch das Beispiel Frau
Morgensterns und vieler anderer Berliner Frauen angeregt, auch
eines Tages ein Ehrenamt übernahm. Mine blieb Alleinherrscher im
Doussinschen Hause.

		Auch in Neu-Trebbin wurden junge Hilfstruppen mobil gemacht.
Mariechen Dorfmüller half auf dem Küttnerschen Gute mit den
Geschwistern die Augusternte einbringen, denn es fehlte an Männern
zur Landarbeit.

		Bei Metz tobten die Schlachten, hartnäckiger als je zuvor.
Tagelang blieben im Tabakhause die Nachrichten vom Vater aus.
Arbeit – Arbeit, da hatte man keine Zeit zum Sorgen. Dankbar
empfand Fränze den Segen einer regelmäßigen Pflichterfüllung. Sie
sowohl als auch Klärchen bemühten sich, der Mutter harmlose
Zuversicht zu zeigen. Dabei bangten sie unausgesetzt um den
Teuren.

		Ein Siegestelegramm: das Gemetzel bei Gravelotte hatte den
deutschen Waffen schweren Sieg errungen. Schwere, schwere Verluste!
Während Jubel die preußische Hauptstadt durchtoste, breitete der
düstere Engel des Todes seine Trauerschwingen über so manches
Haus.

		Hauptmann Wilke war am 18. August bei Gravelotte an der Spitze
seiner Braven gefallen. Eine unscheinbare Feldpostkarte, [bookmark: page180] eine wie viele
andere, meldete die schicksalschwere Botschaft. Änne, die dem
Briefträger bis auf die Treppe entgegenzulaufen pflegte, stand mit
gelähmten Gliedern. Mit erloschenen Augen starrte sie auf die
verschwimmenden Zeilen. Sie wagte sich damit nicht hinein zur
Mutter. Zum erstenmal im Leben war das Soldatenkind feige.

		Noch immer keine Nachricht bei Doussins. Irgend etwas war
geschehen. Wenn auch einmal Karten verloren gingen, der Vater hatte
bisher täglich an seine Lieben geschrieben, seine Feldpostsendungen
mit kaufmännischer Genauigkeit numerierend. Ein lähmender Druck
legte sich über das Haus der fleißigen Arbeit, von der tatkräftigen
Frau Doussin ausgehend, durch Familie, Kontor, Laden und Fabrik
sich fortpflanzend.

		An einem heißen Augusttaqe erschien bei Doussins ein bisher noch
nicht dort gewesener Gast, lang und schmal, mit türkischem
Longschal und Sonnenknicker, in Begleitung eines wohlbeleibten,
modefarbenen Mopses. Frau Doussin kannte Hanna Kruses Tante
Mathilde, wie man sich eben kennt und an dritter Stelle begrüßt,
ohne miteinander zu verkehren. Sie wußte nicht recht, was sie von
ihrem Besuch zu halten habe. Auch konnte sie nicht umhin, Moppel,
der mit anmaßender Dreistigkeit ebenfalls auf dem Sofa der guten
Stube Platz genommen hatte, nichts weniger als gastfreundliche
Empfindungen entgegenzubringen. Nur gut, daß die pfaublauen
Damastmöbel zum Schutz gegen Sonne und Staub mit weißen
Nesselbezügen eingehüllt waren!

		Da zog Tante Mathilde umständlich eine Postkarte aus dem mit
Stiefmütterchen bestickten Beutel. »Werte Madam Doussin«, begann
sie, »es liegt mir die traurige Pflicht ob ...« Sie machte eine
Kunstpause, als müsse sie erst Kraft für ihre Mitteilung
sammeln.

		»Sie wissen irgend etwas von meinem Mann?« Frau Doussin, die
stets beherrschte und gesellschaftliche Formen einhaltende Dame,
wußte nicht, daß sie ihrem Besuch mit jähem [bookmark: page181] Erschrecken die Karte aus den
Händen gerissen hatte. Eine fremde Schrift. Die Buchstaben
flimmerten vor den Augen der erregten Frau.

		»Werte Madam Doussin, Sie müssen sich fassen. Mein Schwager, Ihr
Hausarzt, ersucht mich, Sie darauf vorzubereiten ...«

		Da aber las Frau Doussin, all ihre Kraft zusammenraffend,
bereits selber: »Teile bitte der Familie Doussin mit, daß Herr
Doussin vor einigen Tagen mit Rückenschuß in meinem Lazarett
eingeliefert worden ist! Die Sache war ernst. Aber jetzt hoffe ich,
ihn durchzubringen. Sobald er befördert werden kann, werde ich
dafür sorgen, daß er in die Heimat geschafft wird.«

		Die Karte entsank Frau Doussins Händen. Da war sie, die
Gewißheit. Sie hatte es ja geahnt, unbedingt gefühlt, daß etwas
geschehen war. Nun mußte sie dankbar sein, daß ihr noch Hoffnung
blieb.

		Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme ihres Besuches: »Werte
Madam Doussin, was unser Herrgott uns schickt, müssen wir tragen.
Ich muß es auch auf meine alten Tage hinnehmen, daß ich allein in
der großen Wohnung sitze, daß die eigene Nichte, die ich wie eine
Tochter aufgezogen, es vorzieht, fremde Soldaten zu pflegen,
anstatt der alten Tante Gesellschaft zu leisten. Der Hund ist
treuer als der Mensch.« Sie nickte Moppel, der sich gerade
eingehend mit dem von bronzenem Blätterkranz getragenen,
blumenbemalten Spucknapf in der Ecke befaßte – wohl in der Meinung,
daß es sein Futternapf sei –, wehmütig zu.

		»Ich bin glücklich und dankbar, daß ich meinen armen Mann in der
bewährten Obhut und Pflege unseres guten Doktors weiß. Unser
Herrgott, der ihn uns beschützt hat, wird ihn auch wieder zu uns
heimkehren lassen«, sagte da Frau Doussin zu ihrer Verwunderung
ruhig und gefaßt.

		Tante Mathilde fand diese Fassung eigentlich reichlich schnell.
Die Nachricht war es doch wohl wert, daß man erst [bookmark: page182] einige Tränen vergoß und
jammerte. Steif und gemessen wünschte sie baldige Genesung und
empfahl sich mit ihrem Moppel.

		Als die Töchter am Abend in fieberhafter Spannung, wie nun schon
seit Tagen, das Haus betraten, Nachricht hoffend und fürchtend,
empfing sie die Mutter: »Kinder, gottlob, unser Vater lebt! Hannas
Tante Mathilde war hier. Leider brachte sie die schlimme Botschaft
...«

		»Bruno?« Ein Schreckenslaut entrang sich Fränzes Lippen. Sie
wußte es nicht, daß sie erbleichte, daß sie sich an dem nächsten
Stuhle festhalten mußte. In elementarem Gefühl brach es aus ihr
heraus, was ihr selbst bis jetzt kaum noch bewußt gewesen.

		Der Mutter Auge ruhte nachdenklich auf der erbleichten Tochter.
Wie wenig kannte man doch sein eigen Fleisch und Blut!

		»Unser Vater liegt schwer verwundet bei Doktor Kruse im
Feldlazarett. Ein gütiger Engel hat ihn dorthin geführt. Unser
Doktor hofft, ihn uns zu erhalten und ...« Jetzt hielt Frau
Doussins Fassung doch nicht mehr stand. Die gewaltige Erregung
löste sich in Tränen.

		Niemals hatten Fränze und Kläre ihre tatkräftige Mutter weinen
sehen. Voll Zärtlichkeit waren sie um sie bemüht, mit
hoffnungsfreudiger Zuversicht, wie nur die Jugend sie kennt.

		Sie sollte nicht trügen. Acht Tage später hatten sie den Teuren
daheim. Langsam genas er bei der liebevollen Pflege seiner Frau.
–

		Das Kriegsrad rollte weiter, unbekümmert darum, wen es in seinen
Speichen zermalmte. Die Schlacht von Sedan, welche die französische
Armee MacMahons vernichtete und Napoleon zwang, seinen Degen
abzuliefern, löste unaussprechlichen Jubel in allen deutschen
Herzen aus. Berlin war ein Flaggenmeer.

		Wer hatte da Zeit, an die Opfer des furchtbaren Kampfes, an die
Verwundeten, Stöhnenden zu denken? [bookmark: page183]

		Lazarettzug auf Lazarettzug rollte in die Bahnhöfe. Die jungen
Helferinnen hatten jetzt schweren Dienst. Es galt, all die
trockenen, fiebernden Lippen mit kühlendem Trank zu erquicken und,
wenn es nottat, selbst mit Hand anzulegen bei Umbettung und
Weiterbeförderung der Verwundeten.

		In grenzenlosem Mitleid, in reinster Menschenliebe waltete
Fränze ihres schweren Amtes. Alle waren sie ihre Brüder, die da
litten, die für das Vaterland ihr Blut geopfert hatten. Sie war bei
der Unterbringung der Verwundeten in die Berliner Lazarette tätig.
Frau Lina Morgenstern, die überall zugleich war, staunte selbst
manchmal über diese unermüdliche Opferfreudigkeit und Arbeitskraft
eines so jungen Menschenkindes.

		An einem goldenen Septembertage war es. Der Krieg war noch nicht
zu Ende, wie man in der Heimat nach der Siegesnachricht von Sedan
erhofft hatte. Die deutschen Heere belagerten Paris.

		Ein frischer Transport Verwundeter war auf dem Potsdamer Bahnhof
eingetroffen. Fränze schritt von einem zum andern, mit freundlichem
Wort erquickende Limonade reichend, hier und da einen besonders
Schwachen dabei stützend. Jetzt stand sie an einer Tragbahre, auf
der ein Verwundeter mit geschlossenen Augen ruhte. Das Eiserne
Kreuz erster Klasse schmückte seine Brust. Das bleiche Gesicht war
fast ganz von einem Kopfverband verhüllt. Kaum erkenntlich war es,
und doch – irgend ein Gefühl, ein unfehlbares, nicht trügendes
Gefühl zwang Fränze in jähem Erschrecken den Namen auf die Lippen:
»Bruno – Bruno Kruse!«

		Der Verwundete öffnete mühsam die Augen. Wie aus weiter Ferne
blickten sie. Jetzt kam Bewußtsein, Erkennen in den glanzlosen
Blick: »Fränzchen!« Ein glückliches Lächeln verklärte seine Augen,
dann schloß er sie wieder matt.

		Wie gelähmt stand Fränze. Was hatte der Krieg aus dem Freunde
gemacht? Sie zwang ihr Weh hinunter, ihre Gedanken auf das
Notwendige. An den Sanitätsoffizier, der [bookmark: page184] den Transport leitete, wandte
sie sich mit der Bitte, zu veranlassen, daß der Verwundete Bruno
Kruse in die zum Lazarett umgewandelte Klinik seines Vaters
transportiert werde. Aus der Liste, die der Sanitätsoffizier
führte, erfuhr sie, daß Bruno bei Sedan nicht nur Kopfschuß,
sondern auch Beinverletzung davongetragen hatte. Ihre Bitte fand
Erfüllung. Hanna Kruse wurde die Pflegerin des schwer verwundeten
Bruders.

		Mit eiserner Selbstzucht zwang Fränze sich zu ihrer Pflicht
zurück. Ihre Gedanken waren bei dem leidenden Freunde; aber da
waren viele, viele, die gleich ihm litten, denen sie ihre Qual
erleichtern konnte. Fort mit dem kleinen Ich, mit seinem Bangen und
Hoffen! Es galt, in der großen Allgemeinheit aufzugehen, mit echter
Menschenliebe alle zu umfassen, denen sie Samariterin sein
durfte.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		In alle Winde verstreut

		In das Silvesterglockengeläut dröhnte noch immer Kanonendonner.
Dem neuen Jahre erst war es vorbehalten, die Friedensglocken
erklingen zu lassen, Deutschland unter kaiserlichem Szepter zu
einen.

		»Deutschland, Deutschland über alles!« hallte es von der Maas
bis zu der Memel. Jeder Deutsche hatte in jenen Siegestagen das
begeisternde Gefühl, einem starken, entwicklungsreifen Volke
anzugehören.

		Ein Aufschwung, ein geschäftiger Taumel, wie ihn jeder
siegreiche Krieg zeitigt, ergriff das Land. Neues Streben, neue
Ziele. Das alte Berlin wurde zu eng als Hauptstadt des deutschen
Kaiserreiches. Fieberhafte Bautätigkeit, verbunden mit
Spekulationsgeist, erwachte. Vor den Toren, wo ländliche Idylle und
Gartenland geträumt hatten, schossen wie Pilze hohe Mietshäuser
empor. Ein neues Berlin entstand. [bookmark: page185] [bookmark: page186]

		
Ein frischer Transport Verwundeter war
eingetroffen. Fränze schritt von einem zum andern, mit freundlichem
Wort erquickende Limonade reichend.



		Überall Neues, wohin man blickte, auch im engen Kreise. Was war
aus dem Freundinnenbund, aus den Maienkränzlerinnen geworden?

		Hanna Kruse hatte in Zürich ihre Maturitätsprüfung bestanden und
war dort als Studentin der Medizin zugelassen. Der Krieg hatte erst
kommen müssen, um ihr diesen Weg zu bahnen. Die Wochen, in denen
sie dem Würgengel das Leben des Bruders in heißer, ringender Arbeit
entrissen hatte, lenkten auch ihr Leben in neue Bahnen. Das klare
und gerechte Urteil des langsam Genesenden konnte sich nicht der
Erkenntnis verschließen, daß die Schwester, durch praktische
Lazarettarbeit geschult, eine vorzügliche Ärztin werden würde, daß
gerade ihre weiblichen Eigenschaften in der Ausübung dieses Berufes
zur Entfaltung kamen. Wenn man schon an der Grenze des
Schattenreiches gestanden hat, weitet sich der Blick, der früher
engbegrenzte. Aus dem Gegner des Frauenstudiums wurde Bruno jetzt
Hannas wärmster Fürsprecher beim Vater.

		So war denn aus Hanna Kruse, trotzdem Tante Mathilde und Moppel
die Familienschande nicht zu überleben glaubten, eine der ersten
deutschen Studentinnen geworden, eine Pionierin auf dem mühseligen
Wege des Frauenstudiums.

		Unter der treuen Pflege der Schwester waren Bruno Kruses Wunden
geheilt. Aber eine Steifheit des Beines, leichtes Hinken war
zurückgeblieben. Der junge Mann litt mehr darunter, als er zeigte;
hielt er sich dadurch doch nicht mehr für berechtigt, ein Leben,
das ihm teuer war, an das seinige zu knüpfen. In der Arbeit, in der
noch in den Kinderschuhen steckenden elektrischen Technik, der er
sich jetzt ausschließlich zuwandte, hoffte er seelisch zu
gesunden.

		Im Hause Doussin war, wie allenthalben in der Industrie,
gesteigerte Geschäftigkeit. Die Firma stand nach dem Kriege in
voller Blüte. Herr Doussin hatte nach der schweren Verwundung nicht
ganz seine volle Leistungsfähigkeit wiedererlangt. Ein Mann in
vorgerückterem Alter erholt sich nicht so leicht wie ein junger
Organismus. Der fleißige, rastlose [bookmark: page187] Mann mußte sich jetzt doch ab und zu
Schonung auferlegen. Er ging ernstlich mit dem Gedanken um, den
jungen Weber, den tüchtigen Reisenden, als Teilhaber in seine Firma
aufzunehmen und sich dadurch zu entlasten; denn bis die Jungen so
weit waren, konnte noch so manches Jahr vergehen.

		Bei Fränze Doussin war der Krieg, der vernichtende, der so
vieles niedergerissen hatte, grundlegend geworden. Sie hatte auf
den Grundlagen sozialer Hilfsbereitschaft weitergebaut. Frau Lina
Morgenstern war ihr eine ältere Freundin geworden, Führerin auf dem
noch kaum gebahnten Wege zur Gemeinnützigkeit. Was gab es jetzt für
soziale Kriegswunden zu heilen, werktätige Hilfe für die Invaliden,
für die Kriegshinterbliebenen zu leisten! Während ein Teil des
Volkes praßte und schwelgte, hungerten viele; denn Teuerung der
Lebensmittel hatte Platz gegriffen. Da war es wiederum die kleine
Frau mit dem großen Herzen voll Menschenliebe, die zur Gründerin
der Volksküchen wurde. Überall, in allen Himmelsgegenden der Stadt,
wurden Volksküchen eingerichtet. Der Stab jugendlicher Helferinnen,
die arbeitsfreudigen Heinzelmännchen aus der Kriegszeit, blieben
Frau Lina auch jetzt treu. Wie sie an Truppen und Verwundeten ihre
Pflicht getan hatten, so taten sie diese jetzt den Darbenden
gegenüber. Zahllose Näpfe voll Löffelerbsen mit Speck wurden für
zwei Silbergroschen in den Volksküchen verausgabt. Milchreis mit
Zucker und Zimt konnte man sogar für einen Silbergroschen
erstehen.

		Fränze Doussin war stolz und glücklich, daß Frau Morgenstern sie
trotz ihrer Jugend für würdig erachtete, selbständig einer
Volksküche vorzustehen. Ihre Eltern hatten nichts mehr gegen diese
soziale Hilfstätigkeit einzuwenden. Frau Doussin hatte in
Kriegstagen selbst deren Segen kennengelernt. Sie konnte sich nicht
der Tatsache verschließen, daß ihre Tochter dadurch nicht nur in
jeder Beziehung tüchtiger und umsichtiger geworden war, sondern
auch ausgefüllt und befriedigt durch nutzbringende Tätigkeit. Auch
der Vater hatte sich damit abgefunden, [bookmark: page188] da es sich nicht um bezahlte
Leistungen handelte, die seinen Familienstolz verletzten.

		Mit ihrer Tätigkeit in der Volksküche war Fränzes Arbeitskraft
noch nicht erschöpft. Ihr Interesse wandte sich jetzt wieder den
eigenen Tabakarbeitern zu. Sie hatte inzwischen gelernt, worauf es
ankam. In dem hundertjährigen weitläufigen Fabrikgebäude fand sich
auch ein Raum, den man nicht zur Fabrikation brauchte. Als Fränze
ihn herausgefunden hatte, ruhte sie nicht eher, als bis der Vater
ihr gestattete, dort nach dem Vorbild der Volksküchen eine Kantine
für die Tabakarbeiter zu errichten. Mit Umsicht setzte sie ihren
Plan in die Wirklichkeit um und hatte nicht nur die Freude, daß die
Arbeiter und Arbeiterinnen dankbar die warme, nahrhafte Mahlzeit in
Empfang nahmen, sondern daß auch die Eltern sich voll Interesse
dieser menschenfreundlichen Einrichtung zuwandten. Mine, die sich
immer schon zur Ruhe setzen wollte, aber von Madam Doussin nicht
fortgelassen wurde, fand hier ein Arbeitsfeld für ihre alten
Tage.

		Wohl stiegen manchmal bei ihrem gemeinnützigen Schaffen auch
persönliche Wünsche in Fränze auf. Ach, sie war doch erst zwanzig
Jahre! Aber die Arbeit, das Denken an andere half ihr, diesen
Gedanken keinen zu großen Spielraum einzuräumen. In das Krusesche
Haus kam sie jetzt, wo Hanna in Zürich studierte, nicht mehr. Nur
durch ihren Hausarzt Doktor Kruse, der alle vierzehn Tage einmal
mit seiner alten Lise vor dem Doussinschen Hause hielt, um sich
nach dem »werten Ergehen« zu erkundigen, erfuhr sie dies und jenes
von den Kindern: daß Hanna in der Anatomie arbeite, ohne
Ohnmachtsanfälle zu bekommen – »was ist das jetzt für eine
gefühllose Jugend!« –, daß Bruno nur noch Sinn für seine
elektrotechnischen »Spielereien« habe – »der Junge sprengt uns
eines Tages noch alle in die Luft« – und daß Bernhard, der durch
den Krieg etwas verbummelt war, jetzt ernstlich ans Physikum zu
denken scheine. Fränze sah Bruno monatelang nicht, trotzdem man
keine zehn Minuten voneinander wohnte. [bookmark: page189]

		Auch Eva Nikolai war dem Freundinnenkreis untreu geworden. Sie
hatte sich nicht entschließen können, ins Ausland zu gehen, wo ihr
eine Stellung als Erzieherin angeboten worden war. Es schien ihr
unweiblich, aus den Heimatsgrenzen hinaus Schritte in ein anderes
Land zu machen. Sie fühlte sich unsicher, dem Fremden nicht
gewachsen. So hatte sie es vorgezogen, eine Gouvernantenstelle in
einer ostpreußischen Oberförsterei anzunehmen, wo sie vier Kinder
zu unterrichten hatte. Wenn diese auch nahe der polnischen Grenze
lag, wo sich Fuchs und Hase Gutenacht sagten, es war doch
Deutschland.

		Martha Leuchter dagegen hatte der deutschen Heimat den Rücken
gekehrt. Den durch den Krieg etwas zurückgetretenen Plan, sich in
Italien anzusiedeln, hatte ihr Vater nach erfolgtem Friedenschluß
doch noch zur Ausführung gebracht. Bei Fiesole, oberhalb von
Florenz, unter Pinien und Zypressen, stand das weiße Säulenhaus mit
dem flachen Dach, in dem die deutsche Künstlerfamilie ihr Atelier
aufschlug.

		Das Blütchenhaus in der Fischerstraße, das vom Alter krumm und
schief gezogene, das noch so dastand wie vor hundert Jahren, hatte
eine Veränderung erfahren. Gustel, das emsige Hausmütterchen, lief
nicht mehr geschäftig über die Treppchen und Holzgalerien des
winkligen Hofes. Der krausköpfige Tischlergeselle, die rechte Hand
des Vaters, hatte sie als seine Hausfrau heimgeführt. Minnie, die
zweite, war inzwischen eingesegnet worden und konnte jetzt für
Vater und Geschwister sorgen.

		Sogar bis in das fliederumbuschte Kantorhäuschen in Neu-Trebbin
zog die neue Zeit ihre aufpeitschenden Kreise. In Gestalt einer
Handnähmaschine hielt sie dort ihren Einzug. Das ganze Dorf lief
zusammen, um dieses ungeheure Wunder anzustaunen. Vom frühen Morgen
bis zum späten Abend konnte man sie rasseln hören. Aha! Die
Neu-Trebbiner machten ein schlaues Gesicht. Gewiß nähte sich
Dorfmüllers Mariechen ihre Aussteuer; denn daß Küttners Hermann und
[bookmark: page190] sie einmal
ein Paar würden, das schnatterten schon die Gänse und Enten im
Dorfteiche.

		Am einschneidendsten war die Veränderung, die der mitleidlose
Krieg in Änne Wilkes Leben gerissen hatte. Ihr bisher spielerisch
an der Oberfläche dahingleitendes Dasein war mit dem Tode des
Vaters gänzlich aus der Bahn geschleudert. Anstatt ihr Mut
zuzusprechen, bedauerte die Mutter Änne. Was hatte das Kind noch
vom Leben? Nichts, rein gar nichts, keine Bälle mehr, keine
Gesellschaften; man hatte ja kein Geld, um sich zu revanchieren.
Die lustigen Leutnants, die Änne früher den Hof gemacht, blieben
jetzt fort. Welcher junge Leutnant konnte es sich leisten, ein
armes Mädchen zu heiraten! Änne selbst kam sich höchst
bejammernswert vor. Zu der Trauer um den Vater kam die um das
eigene Ich. Ein mittelloses Mädchen aus guter Familie – was sollte
das anfangen? Änne hatte an Stelle der verlorenen Vergnügungen
nichts Wertvolles zu setzen, das ihr Inneres hätte bereichern
können. Ernste Arbeit, die Befriedigung gewährte, kannte sie nicht.
Selbst jetzt, wo die Notwendigkeit, ihren Lebensunterhalt zu
verdienen, an sie herantrat, verboten ihr Standesvorurteile und
falsche Scham, die in der Schneiderei erworbenen Kenntnisse und den
Schönheitssinn, den sie besaß, zur Grundlage für eine sichere
Existenz zu machen. Eine Hauptmannstochter Schneiderin für andere
Leute – undenkbar! Wenn man schon in der bedauernswerten Lage war,
Geld verdienen zu müssen, dann heimlich, daß es nur keiner der
Standesgenossen merkte. So stickte Änne daheim für
Handarbeitsgeschäfte, filierte, strickte und häkelte bei der
Petroleumlampe um ein paar Pfennige bis in die Nacht hinein. Die
Arbeit war weder freude- noch nutzbringend. Sie ließ den Gedanken
Spielraum, unfruchtbaren Träumereien nachzuhängen.

		Da hatte Lisabeth Körner das Leben mit festeren Händen
angepackt! Hanna Kruses Wort vom letzten Maienkränzchen, daß es
neuerdings Möglichkeiten gäbe, auf hauswirtschaftliche [bookmark: page191] Fähigkeiten eine
lohnende Existenz aufzubauen, hatte sie in ihrem Innern bewahrt.
Während des Krieges hatte sie kein Recht gehabt, eigene Ziele zu
verfolgen, da gehörte ihre Arbeitskraft dem Vaterlande. Sie war
Fränze dankbar, daß sie durch diese zu sozialer Hilfstätigkeit
herangezogen worden war. So hatte sie den Schritt aus den engen
Mauern des Hauses hinaus ins Leben getan. Wer erst einmal draußen
frischen Luftzug einer neuen Zeit geatmet hat, dem erwachsen auch
neue Möglichkeiten, sich zu betätigen. Das Pestalozzi-Fröbelhaus
war als eine Parallelanstalt des Lettevereins gegründet worden, nur
mit dem Unterschiede, daß man dort nicht nur berufstüchtige Frauen
heranbildete, sondern den Hauptwert auf soziale Fürsorge für Kinder
und heranwachsende Jugend legte. Es war das erste soziale
Unternehmen dieser Art, das den Kindern, dem kommenden Geschlecht,
gerecht wurde. Dort im Pestalozzi-Fröbelhaus fand Lisabeth Körner,
tüchtig und umsichtig wie sie war, einen schönen, sie voll
befriedigenden Wirkungskreis.

		Der Kindergarten war Lisabeths eigenstes Feld, auf dem sie
segensreiche Saat ausstreute, die ihr erfreuliche Früchte brachte.
Die Arbeiterfrau, die früher vor der Wahl gestanden war, entweder
schlecht bezahlte Heimarbeit anzunehmen oder die Kinder sich selbst
zu überlassen, brachte jetzt ihre Kleinen von zwei Jahren an in das
Pestalozzi-Fröbelhaus. Besser konnten sie nicht aufgehoben sein als
dort. Mütterlich liebevoll nahm Lisabeth all die Kleinen, zu denen
auch viele Kriegswaisen gehörten, an ihr Herz.

		Eines Tages kam eine blasse junge Frau mit einem einjährigen und
einem erst nach Wochen zählenden Wickelkinde in das Pestalozzihaus.
Man wies sie ab, denn für so kleine Kinder war die Anstalt nicht
eingerichtet. Die Frau weinte und jammerte. Der Mann war
Kriegsinvalide, zog mit einem Leierkasten auf den Höfen umher und
vertrank die paar Pfennige, die er verdiente. Er war vorher fleißig
und arbeitsam gewesen, erst im Krieg hatte er sich das Trinken
angewöhnt. [bookmark: page192]
Sie sei drauf und dran gewesen, mit ihren Würmern in die Spree zu
gehen; da habe sie von dem Pestalozzi-Fröbelhaus gehört, wo man ein
Herz für arme Kinder habe. Mit dieser letzten Hoffnung komme sie
hierher.

		Lisabeths Inneres erzitterte in Mitleid. Trotzdem stand sie
ratlos. Die Anstaltsvorschriften schlossen die Aufnahme so kleiner
Kinder aus. Aber die Verzweiflung in dem verhärmten Gesicht der
armen Mutter brachte Lisabeths Vernunft zum Schweigen, ließ nur ihr
Herz sprechen. Trotzdem einige im Pestalozzihaus tätige Damen
dringend abrieten, sich mit den noch zu kleinen Kindern eine solche
Last aufzubürden, enttäuschte Lisabeth die Arme nicht. Sie behielt
die Würmer da.

		»Und was werden Sie selbst nun beginnen?« erkundigte sich
Lisabeth; denn ihr Denken hatte sich bereits sozial eingestellt.
Mit Rat und Tat mußte man helfen.

		»Ich will sehen, irgendwo Arbeit zu bekommen.«

		»Haben Sie etwas gelernt?«

		»Nein.«

		Lisabeth überlegte. »Wir brauchen hier in unserer Anstalt
jemanden zum Abwaschen, Kartoffelschälen, Scheuern. Könnten Sie das
übernehmen?«

		»Und wie gern!« Dankbarkeit leuchtete in den matten Frauenaugen
auf, daß man sie nicht von ihren Kindern trennte, ein
Hoffnungsfunke, ein winziger, daß das Leben doch noch einmal besser
werden könnte.

		Es war gut, daß Lisabeth auch die Mutter dabehalten hatte. Ihre
jüngsten Zöglinge machten ihr doch mehr zu schaffen, als sie
gedacht. Albrecht, der Einjährige, brüllte wie am Spieß, sobald
Lisabeth ihn auf den Arm nehmen wollte, und Otto, das Wickelkind,
stimmte mit ein. Alles Schaukeln, Klopfen, Zungenschnalzen und
Singen wurde von dem zweistimmigen Konzert übertönt. Das
allerschlimmste aber war, daß es ansteckend auf die Kleinen des
Kindergartens wirkte; eine Heulepidemie brach plötzlich aus.

		Die herbeigerufene Mutter verstand es, die kleinen Ruhestörer
[bookmark: page193] zu
beruhigen. Es war doch nicht so einfach, Säuglinge aufzuziehen. Wie
oft an diesem ersten Tage fragte sich Lisabeth, ob sie recht getan,
ob sie den neuen Anforderungen auch gewachsen wäre! Als die beiden
Jüngsten, in Waschkörbe gebettet, fingerlutschend glücklich
eingeschlafen waren, atmete sie erleichtert auf.

		Lisabeths kleine Schreihälse bildeten die ersten Anfänge, die
Grundlage der späteren Säuglingskrippe des Pestalozzi-Fröbelhauses,
die Mutter und Kind zum Segen geworden ist.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		In gleichem Schritt und Tritt

		Im gleichmäßigen Rhythmus der Arbeit verlernt man es, auf das
Ticken der Zeitenuhr zu hören. Nur wenn sie alljährlich zum Schlage
ausholt, um die volle Zahl zu melden, horcht man erstaunt auf:
Nanu, schon wieder ein Jahr dahin?

		Das alte Tabakhaus in der Heilige-Geist-Straße hatte so viele
Jahre auf dem Rücken, daß es ihm auf eins mehr oder weniger schon
gar nicht mehr ankam. Nur wenn Onkel Wilhelm an das Punschglas
schlug, um die übliche Silvesterrede mit den üblichen Witzen, der
üblichen Rührung und den üblichen Neujahrsküssen zu halten, machte
es seine Inventur und zog die Bilanz des verflossenen Jahres.

		Sogar die jungen Menschen, deren Sache doch für gewöhnlich nicht
Rückschau, sondern Vorwärtsstürmen ist, hielt die Überlieferung des
Hauses in ihrem Bann. Sie merkten es kaum, wie die Jahrestropfen in
das große Zeitenmeer sickerten. Nur an den Brüdern, die den
Schwestern allmählich über den Kopf wuchsen, hatte man einen
Maßstab dafür. Luchen widmete seine Kräfte als jüngster Lehrling
der Firma bereits dem Werk seiner Väter.

		Die soziale Arbeit, in der Fränze festen Fuß gefaßt hatte,
füllte sie ganz aus, gab ihr Zufriedenheit und machte sie [bookmark: page194] dankbar dafür,
daß sie vielen eine Hilfe und Stütze sein konnte.

		Überall, wo es galt, hilfreich einzutreten, war Fränze Doussin
dabei. Sie wurde mit der Zeit eine geschätzte Kraft in der
Wohlfahrtspflege.

		An einem goldenen Septembertage war's. Ein wenig müde kam Fränze
in der vierten Stunde aus der Volksküche. Es war heute besonders
lebhafter Betrieb dort gewesen. Von zwölf Uhr an hatte sie
angestrengt zu tun gehabt. Ach, wie gut der frische Wind, die noch
warme Luft nach dem Essensdunst tat! Wie ein wohliges Bad umfing es
die Schreitende. Manch wohlgefälliger Blick streifte das schöne
Mädchen in dem tütenblauen, mit gelber Soutache bekurbelten
Satinkleid. Verschwunden war die Krinoline. In Falten schmiegte
sich der Rock mit der schürzenähnlichen Tunika dem Körper an. Die
Taille, vom Schnürleib eingeengt, war dünn zum Umspannen.
Verschwunden war auch die braune Korkenzieherlocke, die früher so
anmutig über die linke Schulter gefallen. Auf hochfrisiertem Haar
wippte der kleine weiße Hut mit den langen, kornblumenfarbigen
Samtbändern, die hinter ihr her flatterten. Septemberwind trieb
sein lustiges Spiel mit ihnen.

		Ein junger Herr in bismarckfarbenem bräunlichen Schoßrock ging
etwa zehn Schritte hinter den blauen Samtbändern. Er hatte ihrer
nicht acht. Sein Auge haftete an den Quadersteinen des
Bürgersteiges. Hinter seiner Stirn wirbelten die Gedanken. Um
elektrische Funken, Metallfäden, die durch elektrischen Strom zum
Glühen gebracht werden konnten, um Räder und Spulen, denen er
Leben, Bewegung gab, kreisten sie. Unzählige Experimente drängten
sich hinter der Männerstirn, wie diese gewaltige Kraft, die
Elektrizität, nicht nur der Industrie, sondern auch der Medizin
dienstbar zu machen wäre.

		Der Septemberwind, trotzdem er eigentlich nichts jungenhaft
Durchtriebenes mehr an sich haben durfte wie der Frühlingswind
[bookmark: page195] [bookmark: page196] und eigentlich
schon gesetzter hätte sein müssen, hatte noch nicht genug an dem
Spiel mit den kornblumenblauen Bändern. Plötzlich entriß er dem in
Gedanken versunken Dahinschreitenden seinen zimtfarbenen Zylinder
und jagte ihn die Papenstraße entlang hinter den blauen Bändern
her. Der junge Herr fuhr empor und machte sich an die Verfolgung
des Ausreißers. Es ging nicht allzu schnell, denn ein leichtes
Nachziehen des linken Beines, das steif zu sein schien, behinderte
ihn.

		
Überall, wo es galt, hilfreich einzutreten,
war Fränze Doussin dabei.



		Der Zimtfarbene war inzwischen auf seiner eigenmächtigen Reise
bei den Kornblumenblauen angelangt. Die Besitzerin letzterer wurde
aufmerksam, als etwas Bräunliches an ihr vorbeijagte. War es ein
kleiner Rehpinscher? Nein, als ein Zylinderhut, als ein zimtbrauner
Herrenzylinder, wie er jetzt vielfach getragen wurde, entpuppte
sich bei näherer Besichtigung der Rehpinscher. Instinktiv stellte
Fränze die Schirmspitze ihres blauen Entoutcas auf den
Vorübereilenden. Sie hatte ihn erwischt, nahm ihn empor und wandte
sich nach seinem Herrn um.

		Der kam, so schnell es ging, heran. Röte hatte sein sonst
blasses Gesicht überzogen. War das eilige Gehen daran schuld?

		Auch Fränzes rosige Wangen vertieften sich noch um einige
Schattierungen. Bruno Kruse war durch seinen Gang unverkennbar. Sie
ging einige Schritte zurück, ihm entgegen, um die Entfernung
zwischen ihnen zu verringern.

		»Fränze – Fränzchen Doussin behütet mich!« rief Bruno lachend
ihr entgegen. Er hatte die Verlegenheit überwunden.

		Fränze war befangen. Sie, die noch soeben in der Volksküche
bestimmt ihre Anordnungen erteilt hatte, war durch die unvermutete
Begegnung schüchtern wie ein Backfischchen. Wortlos streckte sie
ihm den Zimtfarbenen entgegen.

		Bruno schien ihn nicht zu sehen; er griff nach der Hand, die ihn
hielt. »Wie schön, daß wir uns wieder mal treffen, Fränzchen!« Er
dachte nicht mehr an elektrische Drähte und [bookmark: page197] Spulen und fühlte sich trotzdem
wie von einem elektrischen Strom durchpulst.

		»Es ist nicht meine Schuld, Bruno, daß wir uns so selten sehen«,
sagte sie mit leisem Vorwurf. »Jede Einladung meiner Eltern haben
Sie abgelehnt.«

		»Meine Freunde müssen Nachsicht mit mir haben. Ich passe nicht
mehr in den Kreis harmlos Fröhlicher. Ich bin ein Eigenbrötler
geworden, seitdem ich nicht mehr mit den andern Schritt halten
kann.« Er wies auf sein Bein.

		»Ihre Freunde hätten sich gern Ihrer Gangart angepaßt, Bruno«,
sagte Fränze leise. Es lag mehr in den Worten, als sie zu sagen
beabsichtigte.

		Warm griff es Bruno ans Herz. Aber er wehrte sich dagegen. Den
Damm, den er seit Jahren mühsam zwischen der Freundin und sich
errichtet hatte, durfte er nicht wie ein unüberlegter Knabe wieder
einreißen. Stumm gingen sie eine Weile nebeneinander her.

		»Erzählen Sie mir von Hanna, Bruno! Wie geht es ihr?« unterbrach
Fränze schließlich das schweigsame Beieinander.

		»Vorzüglich. Sie steigt nächstens ins Physikum, schreibt
begeistert von ihrer Arbeit, Schnitten und Präparaten, von den
Mitstudierenden, besonders von der Tiburtius, und von den Schweizer
Bergen. Sie arbeitet zielbewußter, mit zäherer Ausdauer als ihr
Bruder Bernhard. Ich hätte das nicht für möglich gehalten und muß
offen eingestehen, daß ich mich in der Leistungsfähigkeit der Frau
getäuscht habe.«

		»So stehen Sie der Frauenfrage nicht mehr feindlich gegenüber?«
fragte Fränze lebhaft.

		»Noch immer bin ich kein Freund von Frauenarbeit außerhalb des
Hauses; ich sehe die Frau lieber das Küchenmesser handhaben als das
Seziermesser. Aber ich gebe zu, daß es Frauen geben mag, die sich
für eine Betätigung außerhalb des häuslichen Kreises eignen. Mein
Geschmack sind sie allerdings nicht.« [bookmark: page198]

		Fränze schwieg beklommen. Meinte er auch sie mit diesen Frauen?
Hatte er sich deshalb von ihrem Hause zurückgezogen?

		»Nun sind Sie an der Reihe, Fränzchen. Daß es Ihnen gut geht,
sehe ich zu meiner Freude.« Er blickte mit unverhohlener
Bewunderung auf seine anmutige Begleiterin. »Aber ich möchte
Näheres von Ihnen wissen. Was treiben Sie? Woher kommen Sie?«

		»Aus der Volksküche in der Hirtenstraße. Dort bin ich täglich
vormittags, nachmittags zweimal in der Woche in der Blindenanstalt
und zweimal im Siechenhause. Sie sehen, ich gehöre auch zu den
Frauen, die ihre Befriedigung in einer Tätigkeit außerhalb des
häuslichen Kreises suchen.« Es klang kampfbereit. Bruno Kruse
sollte wissen, daß sie sich nicht mehr damit begnügte, das harmlose
Haustöchterchen von ehedem zu sein.

		Er hörte die Herausforderung und – lächelte. Er war nicht mehr
angriffslustig. Seine schwere Verwundung, sein Gebrechen hatten ihn
ruhiger, abgeklärter gemacht. »Ich weiß, Fränzchen, daß Sie unter
die Volksbeglücker gegangen sind. Wenn wir uns auch nicht gesehen
haben, so habe ich Sie doch nicht aus dem Auge verloren. Aber will
das Glück nicht auch zu Ihnen kommen?« Er fragte es neckend. Man
hörte es diesem leichten Ton nicht an, mit welcher verhaltenen
Spannung er die Antwort erwartete.

		Das blütenzarte Rot auf Fränzes Wangen vertiefte sich. »Meine
Arbeit, das Bewußtsein, vielen armen Menschen ihr schweres Dasein
etwas zu erleichtern, ist mein Glück«, sagte sie rasch.

		»Und der junge Sozius der Firma Doussin, wie stellt der sich
dazu? Sie sehen, ich bin über alles gut unterrichtet, Fränzchen,
werde jetzt sogar indiskret.«

		Fränze zog die feingezeichneten Augenbrauen zusammen. Eine Falte
grub sich in die klare Stirn; Bruno hatte eine heikle Stelle
berührt. Seit dem letzten Jahr hatte der Vater [bookmark: page199] Robert Weber, den jungen
Reisenden, als Mitinhaber der Firma aufgenommen. Es war klar, daß
er ihn noch fester an sein Haus zu binden wünschte. Herr Weber
bemühte sich offensichtlich um die Doussinschen Töchter. Besonders
die Älteste schien es ihm angetan zu haben. Fränze aber stand
seinen Bewerbungen gleichgültig, ja sogar ablehnend gegenüber. Sie
wußte, daß Klärchen ihm wärmere Gefühle entgegenbrachte. Aber die
Eltern mochten nichts davon wissen, die Jüngere vor der Älteren zu
verloben. Das wäre ganz gegen die Überlieferung des alten
Kaufmannshauses gewesen. Hier herrschte Ordnung in allen Dingen;
nach der Eins kommt erst die Zwei.

		Innerlich erregt, beschleunigte Fränze unwillkürlich ihren
Schritt. Vor einigen Tagen hatte der junge Weber bei den Eltern um
ihre Hand angehalten, ihr Einverständnis voraussetzend. Sie aber
hatte sich nicht dazu entschließen können, ihm ihr Jawort zu geben.
Vergeblich hatte sie den Eltern klarzumachen versucht, daß Klärchen
eine viel geeignetere Frau für Herrn Weber abgeben würde, daß ihre
Schwester die Zuneigung für ihn fühle, die allein die Grundlage
einer glücklichen Ehe sein könne. Sie hatte in den Wind gesprochen.
Einen braveren und tüchtigeren Mann könne sie niemals finden.
Worauf sie denn warte? Denn daß eine Doussinsche Tochter heiraten
mußte, das war so selbstverständlich wie das Stimmen des Saldos im
Hauptbuche der Firma. Eine Bedenkzeit war alles, was sie erreicht
hatte.

		Ja, worauf wartete sie denn wirklich? Fränze merkte es nicht,
daß sie in ihrer Erregung vorwärtsstürmte, daß ihr Begleiter nicht
mehr Schritt zu halten vermochte. Er seufzte zurückbleibend. Was
für ein Narr er doch war, daß er durch ein schönes Mädchen, durch
Sonnengold beinahe vergessen konnte, daß er still und bescheiden
abseits zu gehen hatte, ein Einsamer!

		An der Marienkirche hemmte Fränze plötzlich den eiligen Lauf.
Aufatmend blieb sie stehen und erwartete beschämt den [bookmark: page200]
Zurückgebliebenen. »Verzeihen Sie, Bruno!« bat sie. »Ich war
rücksichtslos.«

		»Nicht rücksichtsloser als jeder Gesunde. Wir gehen in gleicher
Richtung, wir gehen denselben Weg und können doch nicht mehr
miteinander gehen. Allegro und Andante, das sind zu ungleiche
Zeitmaße; da fehlt die Harmonie.« Ein Ton von Bitterkeit schwang
mit in seinen Worten.

		Da wußte Fränze es, warum der Freund sie so lange gemieden
hatte; plötzlich war es ihr klar geworden. Unsagbares Mitleid
erfüllte sie, brennender Schmerz durchzuckte sie. Sollte sie allen
andern helfen, nur ihn leiden lassen? Und da hatte sie, sich selbst
kaum bewußt, ihre Hand in seinen Arm gelegt. Die kornblumenblauen
Bänder flatterten zu dem zimtbraunen Hut hinüber. Tapfer sagte sie:
»Wir wollen uns auf Moderato, auf ein gemäßigtes Tempo einigen,
Bruno.« Bittend blickten die klaren Veilchenaugen ihn an.

		Wie elektrische Funken sprang es von ihr zu ihm. Vergessen war
jede verständige Überlegung, jedes Verzichtenmüssen. »Im Duett,
Fränzchen?« fragte er eindringlich. Da nickte sie, in Glück
verstummend.

		Miteinander im Gleichklang der Schritte, einer sich nach dem
andern richtend, im Gleichklang der Gefühle, schritten sie durch
das Herbstgold, goldenes Laub ihnen zu Häupten, goldene Blätter
unter ihren Füßen, goldenes Licht ringsum und in ihnen.

		Auf einer Steinbank unter herbstbrauner Kastanie an der alten
Marienkirche setzten sie sich schließlich. Die verwitterten,
schiefen und buckligen Häuschen rissen die fast erblindeten
Fensteraugen auf. War das nicht das junge Ding, das vor Jahren, als
die Kastanie blühte, hier im Kreise der Gefährtinnen,
erwartungsvoll wie ein Kind vor Weihnachten, vor dem bunten,
wechselreichen Leben gestanden?

		An der gleichen Stelle, wo damals der Freundschaftsbund der
Maienkränzlerinnen geschlossen wurde, schloß Fränze heute den
Lebensbund. [bookmark: page201]
[bookmark: page202]

		
Auf einer Steinbank unter herbstbrauner
Kastanie an der alten Marienkirche setzten sich Bruno und Fränze
schließlich.



	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Hochzeit im Tabakhaus

		Ordentlich jung war das alte Doussinsche Haus geworden. Mit
einem neuen, gelben Kalkkleid hatte es sich zum Frühling
herausgeputzt. In seinen Adern pulsierte geschäftiges Leben. Zwei
Bräute barg es in seinen Mauern, doppeltes Glück umschloß es; beide
Töchter der Firma hatten den Lebenskompagnon gefunden.

		Erfreut waren die Eltern durchaus nicht gewesen, als Fränze
ihnen an jenem Septembertage ihre Verlobung mit Doktor Bruno Kruse
als fertige Tatsache mitteilte. Sie hatten sich vollständig in den
Gedanken eingesponnen, ihre Älteste als Gattin an der Seite des
jungen Teilhabers der Firma zu sehen. Eigenmächtige Verlobung, ohne
die Eltern vorher um Erlaubnis zu fragen, das war auch wieder eine
von den neumodischen Sitten. Wer hätte das früher gewagt in der
guten alten Zeit! Da hatten die Eltern den Bräutigam ausgesucht,
und das Töchterchen hatte ja und amen dazu zu sagen. Heute schien
das umgekehrt. Ob es auch besser war?

		Als aber Fränzes Eltern das tiefinnerliche Glück ihrer Ältesten
sahen, das ihr aus den Augen leuchtete, söhnten sie sich mit deren
Wahl aus und öffneten dem Schwiegersohn Haus und Herz. Sie hatten
ja auch allen Grund dazu. Bruno Kruse war ein zuverlässiger,
charaktervoller Mensch, der ihres Kindes würdig war. Vom Sohne des
langjährigen Hausarztes wußte man, daß er aus gutem Boden stammte.
Die Doussins hielten noch an dem Grundsatz fest, nicht nur zu
sehen, wer man war, sondern auch, woher man kam. Von dem jungen
Kruse sprach man übrigens bereits in wissenschaftlichen Kreisen; er
hatte sich schon einen Namen auf dem Gebiete der Elektrotechnik
gemacht, und man prophezeite ihm eine Zukunft.

		Keine war wohl glücklicher über Fränzchens Verlobung als [bookmark: page203] Klärchen. Zu
ihrer Ehre muß aber gesagt sein, daß sie dabei in erster Linie an
das Glück der Schwester dachte, erst in zweiter an das eigene, das
aus verschwommener Ferne jetzt Gestalt annahm und greifbar näher
kam. Herr Weber schien nicht allzu betrübt darüber, daß ein anderer
ihm Doussins Älteste weggeschnappt hatte; die Zweite war doch
eigentlich viel weiblicher, tüchtiger im Haushalt und vor allem
liebenswürdiger gegen ihn.

		Luchen und Huchen waren ebenfalls sehr einverstanden mit dem
neuen Schwager; seine elektrischen Experimente interessierten sie
schon seit langem brennend. Wenn er allabendlich im Doussinschen
Hause erschien, belagerten sie ihn begeistert mit tausend Fragen,
durchaus nicht immer zur Begeisterung des Brautpaares.

		Unten in dem langgestreckten Tabakladen, in den dunkeln
Kontorräumen mit den auch am hellen Tage brennenden Messinglampen,
in der Kantine, wo die Arbeiter warmes Essen erhielten, dort war
man mit der Verlobung gar nicht so recht einverstanden. Bis
hinunter zu dem Ladenjungen Fritze Piesecke hatten sie in dem neuen
Teilhaber bereits auch den Schwiegersohn der Firma gesehen. Sie
hatten sich getäuscht, und das verdroß sie. Eine Kaufmannstochter
hat Verpflichtungen gegen ihr altrenommiertes Haus. Solch ein
studierter Herr, das war doch bloß ein Hungerleider, der nichts vom
Geschäft und nichts von der Fabrik verstand! Und einen kleinen
Webefehler hatte er noch obendrein vom Kriege her. Nee, Fränze
Doussin hätte einen ganz andern kriegen können!

		Wie Mine früher stets die Partei der Doussinschen Kinder bei den
Eltern ergriffen hatte, so auch jetzt den Arbeitern der Firma
gegenüber. Beim Essenausteilen in der Kantine hielt sie die
reinsten Volksreden. »Was Madam Doussin is und meine Wenigkeit, na
ja, wir haben uns ja auch was anderes vorjestellt. Aber der Mensch
denkt, und der Kutscher lenkt. Wir waren eben schief jewickelt, und
unser Fränzeken weiß, was se tut. Was unser Bräutjam is, is 'n
ordentlicher [bookmark: page204] Mensch und 'n anständiger Mensch, und jlücklich
machen wird er ihr, wenn er ooch uff de Pedale nich janz richtig
is.« –

		Im Doktorhause bei Kruses hatte die Verlobung allgemeine Freude
ausgelöst. Bruno hätte dem Vater kein lieberes Schwiegertöchterchen
zuführen können; kannte Doktor Kruse Fränze Doussin doch von ihrem
ersten Schrei an. Er hatte ihre körperliche und geistige
Entwicklung beobachtet, sie behüten helfen. Keiner kannte Fränzchen
mit all ihren liebenswürdigen Eigenschaften so gut wie ihr alter
Hausarzt.

		Bernhard, mit dem sie sich noch aus Kindertagen duzte, während
sie als Backfisch bei Bruno das kameradschaftliche Du
merkwürdigerweise mit dem förmlichen Sie vertauscht hatte, war ganz
aus dem Häuschen über seine reizende Schwägerin. »Junge«, sagte er
zu dem Bruder, »Mensch, du weißt ja gar nicht, was du für einen
Dusel hast, daß du solch eine prächtige Frau kriegst!«

		Aber Bruno wußte das selbst am besten zu würdigen.

		Sogar Tante Mathilde und Moppel billigten Brunos Wahl. Der Tante
Herz hatte sich Fränze zugewandt, als die junge Braut die lange,
schmale Hand der alten Dame mit den spitzen Fingern ehrerbietig an
die Lippen zog, als sie bewundernd vor Tante Mathildes ganzem
Stolz, ihrem blauen Fliegengazeschrank mit Einmachgläsern, Kruken
und Riesensteintöpfen, in Reih und Glied nach Jahrgängen geordnet,
stand. Die Jugend war doch noch nicht ganz verwildert; da sah man
noch die gute Kinderstube.

		Moppel hatte das neue Familienmitglied erst argwöhnisch
beschnuppert. Durch ehrerbietigen Handkuß und Bewunderung von
Vorratsschränken, wie seine Herrin, war er nicht zu fangen; nein,
er sondierte erst gewissenhaft, wen man ihnen da ins Haus brachte.
Aber auch Moppels eingehendster Beobachtung konnte Fränze
standhalten. Sie warf ihm nicht nur die Wurstpellen und abgenagten
Knochen zu, sondern ließ auch mal ein Stückchen Fleisch daran. In
ihrem Perlbeutelchen befand sich meistens ein Stückchen Zucker für
ihn. Sie [bookmark: page205]
bewarb sich unbedingt um seine Gunst, klopfte sein graubraunes
kurzes Fell und streichelte ihn liebevoll, als ob er der Bräutigam
wäre und nicht Bruno. Auch Moppel gab also seinen Segen zu der
Verbindung.

		Von Hanna traf aus Zürich ein Glückwunschschreiben ein, das
begann:

		Bin von Herzen erfreut,

Weiß es nicht erst seit heut',

Daß der Bruno gern Fränze genommen;

Das sah ich lange schon kommen.

		»Wir haben die Rollen getauscht; Hanna ist unter die Dichter
gegangen«, sagte Fränze lachend, und sie erzählte ihrem Verlobten
von ihren heimlichen schriftstellerischen Ergüssen auf dem
Tabakboden, wo sie den nie vollendeten Roman »Ein unverstandenes
Mädchen« begonnen hatte.

		Lächelnd zog Bruno aus seiner Brieftasche ein rosenrotes, schon
arg verknittertes Blättchen. Jenes Akrostichon war es aus der
Tanzstunde, das sie ihm einst als Vielliebchen gewidmet hatte. Aber
noch andere Blätter mit mathematischen Berechnungen und
Bleistiftskizzen flatterten aus der Brieftasche heraus. Eine neue
Welt ging da vor Fränze auf, als Bruno ihr zu den unverständlichen
Linien und Zahlen die Erläuterungen gab. Räder, Spulen und Hebel
setzten sich zu Maschinen zusammen, die elektrischen Strom erzeugen
sollten. Wie man diese Maschinen für das volkswirtschaftliche Leben
ausnutzen, daß man sie zur Triebkraft für Beförderungsmittel, für
Beleuchtungskörper machen könne, erklärte er seiner Braut. Fränze
schwirrte der Kopf, als ob all die Maschinen mit ihren Spulen darin
surrten. Ein elektrisches Beförderungsmittel – wo man so stolz auf
die erste Berliner Pferdebahn war, wo man es schon zu einer durch
Dampf getriebenen Eisenbahn gebracht hatte! Sie konnte es nicht
fassen. War Bruno nicht ein Phantast?

		Daß es aber auch einen elektrischen Fernsprecher geben [bookmark: page206] sollte, durch den
man einen an einem ganz andern Orte Befindlichen deutlich hören und
sich ihm ebenso verständlich machen konnte, ohne ihn zu sehen,
nein, das wollte noch weniger in Fränzchens Kopf. Sicher hielt
Bruno sie damit zum Narren. Obgleich er erzählte, daß er selbst mit
seinem Lehrer Helmholtz an einer Verbesserung eines solchen
»Telephons«, die eine allgemein praktische Ausnützung desselben
ermögliche, arbeite – Fränzchen glaubte es nun einmal nicht; es
klang zu unwahrscheinlich.

		Jetzt hatte man aber gar keine Zeit, an etwas anderes zu denken
als an Tisch- und Bettzeug, an Klöppeleinsätze und selbstgehäkelte
Kopfkissenecken, an rotgepreßte Plüschmöbel, Nußbaumbüfetts,
Kristall- oder Bronzekronen. Madam Doussin schwirrte der Kopf. Im
Hinterzimmer surrte von morgens bis abends die Nähmaschine. Eine
junge Kraft ließ das Rad laufen, die Nadel durch das Linnen sausen,
während Mamsell Letius das Leinen zuschnitt und sorgsam mit der
Hand die Stickereien und Häkeleien aus dem Hamsterkasten des
fleißigen Klärchens verarbeitete.

		Klärchen hatte immer dasselbe haben müssen wie Fränze. Schon als
kleine Mädchen hatten sie stets die gleichen Puppen erhalten. Auch
gleiche Kleider trugen sie meistens. Warum sollte Klärchen nicht
auch einen Bräutigam haben, wenn Fränzchen einen hatte? Robert
Weber sah das nicht ein. Unter dem Weihnachtsbaum gab es die zweite
Verlobung im Doussinschen Hause, diesmal zur vollen Befriedigung
des ganzen Kaufmannshauses.

		Madam Doussin wußte nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. In ihrem
Heiligtum, in der guten Stube mit den sorgsam von Nesselüberzügen
geschützten pfaublauen Damastmöbeln, sah es wie auf der Leipziger
Messe aus. Dort lag die Aussteuer der Doussinschen Töchter
aufgestapelt. Frau Doussin setzte ihren ganzen Stolz darein, den
Kindern ihre fürsorgliche Liebe in soundso vielen Dutzenden
Handtüchern und Servietten zum Ausdruck zu bringen. Klärchen hatte
brennendes [bookmark: page207]
Interesse für alle Palmen- und Sternmuster der Damastgedecke,
während Fränzchen, die ihre Volksküchenpflichten nicht
vernachlässigen mochte, sich dabei ganz auf Mutter und Schwester
verließ. Nur bei Einrichtung des eigenen Nestes machte sie ihre
Wünsche geltend. Am Kupfergraben, hinter dem Kastanienwäldchen, lag
es, unweit von Brunos Laboratorium. Vier Zimmer umfaßte es, hatte
den Blick auf das Kastanienwäldchen und von der guten Stube aus
über die Spree hinweg eine freie Aussicht auf das graue
Kaiserschloß bis zu dem alten Dom.

		Manchen Kampf hatte Fränze bei der Einrichtung ihres Nestchens
mit der tatkräftigen Mutter auszufechten. Madam Doussin vertrat den
Standpunkt, daß sie als Mutter es besser wissen mußte, in welcher
Umgebung sich das junge Paar heimisch und wohl fühlen konnte.
Klärchen erkannte die mütterliche Überlegenheit auch restlos an und
war von allem begeistert, was Muttchen für richtig hielt und
aussuchte. Modern, aber doch gediegen und praktisch mußte alles
sein, so, wie sie es zu Hause vor sich gesehen hatte. Fränze aber,
die sich bei der Wäscheausstattung ganz gleichgültig verhalten
hatte, machte jetzt merkwürdigerweise beim Möbeleinkauf eigene
Wünsche geltend. Sie wollte nicht diese schablonenhafte
Einrichtung, die alle hatten. Ihr Heim sollte persönlichen
Geschmack tragen.

		Als die Kastanien drüben am Kastanienwäldchen ihre rosa und
weißen Blütenkerzen entzündeten, war das junge Nest fix und fertig.
Hell und freundlich schaute es aus, ohne jeden überflüssigen Prunk.
Da sah Klärchens junges Heim, das im ersten Stockwerk des
Doussinschen Hauses eingerichtet war, doch viel eleganter aus.
Robert Weber gab etwas auf Äußeres; sein Heim mußte die Firma
repräsentieren.

		Der Pfingstsonnabend nahte. Maienkränzchen und zugleich
Doppelhochzeit brachte er dieses Jahr. Der Bohnenkaffee mit allen
Freundinnen, soweit sie in Berlin anwesend waren, fand bereits
einige Tage vorher statt. [bookmark: page208]

		Sieben Jahre waren vergangen, seitdem das Maienkränzchen
gegründet worden war. Was hatte das Leben aus allen zur Entfaltung
strebenden Menschenblüten gemacht? Drei Bräute! Die dritte im Bunde
war Mariechen Dorfmüller aus Neu-Trebbin, die nach der Ernte auf
dem Küttnerschen Gut als junge Herrin ihren Einzug halten sollte.
Hermann Küttner hatte das väterliche Anwesen übernommen. Wo konnte
er eine liebevollere Lebensgefährtin, eine tüchtigere Gutsfrau
finden als in der Jugendfreundin, in Kantors Mariechen? Etwas
schmaler war sie geworden, nicht mehr ganz so rundlich und pummelig
wie einst. Berlin, wo sie ihre Aussteuer ergänzen und den
Möbeleinkauf mit der Doussinschen Doppelhochzeit verbinden wollte,
strengte das Landkind arg an. Natürlich wohnte Mariechen wieder bei
den Verwandten, bei Professor Körners. Sie konnte sich nicht genug
darüber wundern, wie sich Base Lisabeth in den letzten Jahren
verändert hatte. Geradezu als Landpomeränzchen kam sich Mariechen
der Base gegenüber vor. Lisabeth war im Pestalozzi-Fröbelhaus bei
der Ausübung sozialer Pflichten, beim Zusammenwirken mit
hochgesinnten Menschen zu einer in sich gefestigten Persönlichkeit
herangereift. Voll befriedigt erschien sie durch ihre gemeinnützige
Tätigkeit, innerlich ausgefüllt und voller Schaffensfreude.

		Wie anders wirkte Änne Wilke neben ihr! Unlustig, unzufrieden
war schon der Ausdruck ihres eigentlich noch immer hübschen
Gesichtes. Trübe blickten ihre Augen, wohl von heimlichen Tränen
oder von heimlicher Nadelarbeit bis spät in die Nacht. Sie machte
kein Hehl daraus, daß sie ein Stiefkind des Schicksals sei, und
beneidete die Freundinnen, denen es besser ging als ihr selbst.
Lisabeth gab sich getreulich Mühe, sie davon zu überzeugen, daß sie
sich eine andere Lebensstellung erringen müsse; ja, sie bot ihr die
Hand dazu. Kurse für Weißnäherei sollten im Pestalozzihause
eingerichtet werden. Wenn Änne sich ernsthaft damit befassen würde,
konnte sie ihr vielleicht zu einer Anstellung dort verhelfen. Aber
Änne verhielt [bookmark: page209] sich den wohlgemeinten Vorschlägen gegenüber
ablehnend. Was wußte Lisabeth von Standesbewußtsein! Eine
Hauptmannstochter und Wäsche nähen – undenkbar! Lieber hungerte man
sich durch das Leben durch. –

		Frau Gustchen war eine glückliche junge Frau geworden. Froh und
zufrieden war sie schon in dem engen väterlichen Heim gewesen;
unermüdlich fleißig war sie auch jetzt noch, wo sich ihr Wohlstand
hob. Eine Möbelfabrik hatte ihr Mann errichtet. Die Einrichtung von
Fränze und Klärchen stammte zum größten Teil aus seiner Werkstatt.
Auch einen strampelnden, drei Monate alten Sprößling nannte Frau
Gustchen bereits ihr eigen. Ihr Gesicht leuchtete vor glücklichem
Mutterstolz, als sie berichtete, wie gut der Kleine gedieh.

		Hanna Kruse war zur Hochzeit des Bruders und der Freundin aus
Zürich gekommen. Sie steuerte bereits auf den Doktor los. Mit
Fränze fand sie sogleich den altvertrauten Ton wieder. Auch in
Lisabeth fühlte sie eine gleichgestimmte Seele, aber den andern im
engen Kreise Wurzelnden war sie entwachsen. Sie fand den Anschluß
nicht mehr so recht zu ihnen. Mariechens Überlegungen mit Klärchen,
ob es geraten sei, das Eßservice in der Königlichen
Porzellanmanufaktur zu kaufen, interessierte sie nicht, ebensowenig
das Rezept zu dem wohlgelungenen Bohnenkuchen, das Gustchen gern
haben wollte. Änne Wilkes Erzählungen früherer Balltriumphe, in
denen diese sich noch nachträglich sonnte, reizten ihre
Lachmuskeln. Sie selbst aber wirkte nicht weniger lächerlich auf
die daheimgebliebenen Freundinnen. Nein, war die Hanna Kruse
emanzipiert geworden! Die Haare trug sie wie ein Junge kurz
geschnitten. »Tituskopf« nannte sie diese unweibliche Frisur.
Geradezu schauderhaft! Schöne Zöpfe waren doch der Schmuck eines
jeden Mädchens. Bequem mochte es ja sein, na ja, aber schön war es
wirklich nicht, ebensowenig wie Hannas sonstiges Äußere.
Reformkleidung trug Hanna Kruse, kein Korsett, keinen Kragen. Wie
in einem Sack steckte sie in ihrem losen Kleide, ohne Markierung
der Taille, die man doch jetzt wespenartig [bookmark: page210] dünn schnürte. Selbst Fränze und
Lisabeth mußten sich an Hannas fremdartige, ungewohnte Erscheinung
erst gewöhnen. Aber deren frische, zielbewußte Art, die so fesselnd
von der Schweizer Universität, von dem oft recht schwierigen
Sichdurchsetzen bei Professoren und Studenten zu berichten wußte,
ließ ihr Äußeres schnell vergessen.

		Tante Mathilde kam weniger rasch darüber hinweg. Sie und Moppel
hätten Hanna am liebsten verleugnet. Nein, Tante Mathilde konnte
die Freude und den Stolz ihres Schwagers und der Neffen über die
Heimgekehrte durchaus nicht verstehen. Moppel teilte getreulich
Tante Mathildes Gefühle und kläffte Hanna feindselig an.

		Der Bohnenkuchen war zerschnitten. Mit vor Erregung
kreisförmigen roten Flecken auf den Wangen verfolgte Änne Wilke das
Schicksalsmesser. Würde sich ihr das Glück noch einmal
zuwenden?

		Nein, Lisabeth trug das Stück mit der eingebackenen Bohne davon.
Sie war dem Volksglauben nach die nächste Braut aus dem
Freundinnenkreise. Neidisch blickte Änne auf das verhängnisvolle
Stück Kuchen. Gar keinen Eindruck machte es auf die glückliche
Besitzerin; nur übermütiges Lachen löste es aus. Die Heiterkeit
wuchs noch, als Hanna ein Zigarettenetui aus der Tasche zog, es den
Freundinnen im Kreise herum anbot und sich, da man lachend und sich
schüttelnd ablehnte, mit ruhiger Selbstverständlichkeit solch ein
papierenes Ding anzündete, den Dampf in die Luft paffend. Nein, so
etwas hatte man doch noch nicht gesehen, daß eine Dame rauchte!

		Eva Nikolai schrieb aus Weimar, wo sie seit einem Jahr an einer
Töchterschule als Lehrerin angestellt war. Sie meldete sich
gewissenhaft zum Pfingstsonnabend an. Als getreue Maienkränzlerin
durfte sie unter den Brautjungfern nicht fehlen.

		Aus Florenz war die Antwort auf die Hochzeitseinladung
ausgeblieben. Martha Leuchter war nie allzu pünktlich. Mit [bookmark: page211] ihrem Erscheinen
konnte man bei der großen Entfernung natürlich nicht rechnen.

		In strahlender Bläue, wie es sich gehörte, kam der
Pfingstsonnabend heran. Vom Dom läuteten die Glocken. Ihr Klang
wogte über das junge Frühlingsgrün des Lustgartens, zitterte bis in
die Heilige-Geist-Straße hinein.

		Vor dem alten Tabakhause standen die mit weißem Atlas
gepolsterten Brautwagen. Ein roter Läufer versuchte, dem großen
Hausflur, durch den sonst die Rollwagen ratterten, etwas Festliches
zu geben. Arbeiter und Geschäftspersonal hatten Spalier gebildet,
Gassenjugend drängte sich dazwischen; denn in der ganzen Gegend
wußte man es, daß Doussins beide Töchter am Pfingstsonnabend
Hochzeit machten. Oben drückte Frau Doussin weinend ihren beiden
Mädeln den von den Myrtenbäumchen am Fenster gewundenen Kranz in
das Haar. »Alle beide auf einmal!« schluchzte sie, trotzdem sie
sich an diese Tatsache schon hätte gewöhnen müssen.

		Vater Doussin zog nervös die Uhr. Pünktlich, wie es Töchtern des
altrenommierten Kaufmannshauses zukam, rauschten die
spitzenbesetzten Atlasschleppen über den roten, bis zum Wagen
gelegten Läufer.

		Man reckte die Hälse. »Ah!« Bewunderung ging durch die Reihen
der Zuschauer. Fränze Doussin war eine holdselige Braut, ein wenig
blasser als sonst, aber die Augen so blau und leuchtend wie der
Frühlingshimmel. Erst als das Brautbukett mit der weißen
Spitzenmanschette im Halter verstaut war, dachte Fritze Piesecke
daran, »Hurra!« zu rufen. Die Gassenjugend fiel im Chor ein. Und
aufs neue »Hurra!« Diesmal galt es nicht nur der jüngeren Tochter
des Hauses, sondern mehr noch dem stattlichen jungen Chef der
Firma, der sein sittsam zu Boden schauendes Klärchen am Arm
führte.

		Auch vor den Steinstufen des Domes stauten sich die
Schaulustigen, meistens Kindermädchen mit ihren Pfleglingen aus dem
nahen Lustgarten. Aber da – da war ja der alte Invalide von der
Sechserbrücke, der den Brückenzoll einzog, [bookmark: page212] dem Fränze so manchen Teller
Löffelerbsen in der Volksküche verabreicht hatte! Er präsentierte
seine Krücke wie ein Gewehr, als das Brautpaar vorüberschritt.

		Die Brautjungfern, Rosenkränze im Haar, erwarteten die
Freundinnen bereits in der Sakristei. In Hannas Jungenstolle nahm
sich der Blumenschmuck recht drollig aus. Fränze bemerkte nichts
davon; sie wußte auch nicht, daß es Eva Nikolai war, die sie küßte.
Wie durch einen Schleier sah sie sich bewegende Menschen, hörte sie
das Summen von Stimmen. Den Sinn der Worte erfaßte sie nicht. Ihr
Herz war ganz erfüllt von dem Gefühl der Dankbarkeit gegen die
Eltern, die sie bis heute geleitet, von der Liebe zu ihrem Manne,
dem sie das Glück bedeutete. Erst als Orgelklang hell und jubelnd
ertönte, da zerriß endlich die Benommenheit. Blumenstreuende Kinder
voran, gefolgt von den Brautjungfern, so schritten die jungen Paare
zum Altar.

		Ringwechsel, das bedeutungsvolle Ja, das zwei Menschenleben
aneinanderband, Rührungstränen und Tantenküsse. Dann saß man wieder
in den Wagen. Zur Therbourgschen Ressource ging es. Dort, wo sich
bei der Tanzstunde die ersten zarten Fäden zwischen Bruno und
Fränze gesponnen hatten, fand das Hochzeitsmahl statt.

		Die Mitte der im Hufeisen gedeckten Tafel bildete ein besonderer
Tisch, gewiß für die Brautjungfern und ihre Kavaliere. Aber nein!
Tante Mathilde reckte ihre schmale Gestalt in dem silbergrauen
Taftkleide noch höher, griff sogar nach dem Stilglas. Was waren
denn das für Menschen, die da Platz nahmen? Gehörten die zur
Hochzeitsgesellschaft?

		Das langjährige Doussinsche Personal war zur Hochzeit der Kinder
des Hauses geladen. So wollte es die Überlieferung und Sitte der
alten Firma. Da war Böttcher Flinz, der sonst Kisten und
Tabakfässer zusammenschlug, da war Kutscher Hermann, der
Paketschläger, von den Doussinschen Jungen »blauer Julius« genannt,
heute alle feierlich im schwarzen Bratenrock. Da war die
sommersprossige Emma, welche die [bookmark: page213] [bookmark: page214] Tabaksoße kochte, die Priemwicklerinnen und die
Zigarrenarbeiter. Da sah man Hausdiener und Ladenpersonal. Sogar
der Ladenjunge, Fritze Piesecke, war auf Fränzes Wunsch geladen.
Die blatternarbige Mine hatte den Vorsitz am Leutetisch.

		
Fränze Doussin war eine holdselige Braut, ein
wenig blasser als sonst, aber die Augen so blau und leuchtend wie
der Frühlingshimmel.



		Rührend war es, nachdem die offiziellen Reden und das Tafellied
»Am grünen Strand der Spree« verklungen waren, als Böttcher Flinz
sich umständlich erhob und behutsam an das Glas schlug. Sonst war
er gewöhnt, derber zuzuschlagen. In schwerfälligen Worten brachte
er die Wünsche des Doussinschen Personals zum Ausdruck, dankte vor
allem Fräulein Fränzchen, der die Sorge für das Wohl der Arbeiter
immer besonders am Herzen gelegen war, in unbeholfenen, aber warm
empfundenen Worten.

		Für Fränze war es die schönste Rede, die man ihr zu Ehren
hielt.

		Die von Onkel Wilhelm verfaßte Hochzeitsaufführung, in der alle
Maienkränzlerinnen als Schauspielerinnen auftraten, weckte Stürme
der Heiterkeit. Besonders Fränzchen, Onkel Wilhelms Liebling, ging
es dabei an den Kragen. Da erschien zuerst Rosa Immergrün,
Dichterin auf dem Tabakboden. Sie zerbrach sich darüber den Kopf,
ob es besser sei, Romane zu schreiben oder Erbssuppe unter das Volk
auszuteilen. Ein Maienkränzchen unter der Linde in Pankow tagte mit
viel Kuchen und frauenrechtlerischen Reden. Die dritte Szene zeigte
die Volksküche. Dann sah man Doktor Fausts Hexenküche, in der
Doktor Bruno experimentierte und eine elektrische Geheimleitung von
der Poststraße nach der Heilige-Geist-Straße zu legen versuchte.
Zuletzt aber erschien das alte Tabakhaus selbst auf der Bühne.
Vater Doussin, von Luchen ganz naturgetreu gegeben, überreichte
sein Zepter, eine Riesenzigarre, feierlich seinem Nachfolger, dem
Schwiegersohn, während Mutter Doussin, die Brille auf der Nase,
täglich unten bei Frau Klärchen nachschaute, ob auch nirgends Staub
läge. [bookmark: page215]

		Dann spielte die Kapelle zum Tanze auf, und jung und alt drehte
sich im Walzer, Polka und Rheinländer. Wie sich schon einmal hier
in diesem Saal vor Jahren unsichtbare Fäden zwischen jungen
Menschen geknüpft hatten, so schien das auch heute wieder der Fall
zu sein. Daß Hermann Küttner fast ausschließlich mit seinem
Mariechen tanzte, konnte man ihm schließlich ja nicht verdenken;
aber warum sein Bruder Emil Lisabeth Körner so auffallend
bevorzugte, war Änne Wilke ein Rätsel. Sie selbst war doch viel
hübscher und netter! Sicher lag das nur an dem Bohnenkuchen. Sie
war und blieb eben ein Pechvogel.

		Die Kerzen brannten herunter, Geigen und Flöten schwiegen. Aus
treuer Elternhut folgten die Doussinschen Schwestern dem Gatten,
ein harmonisches Heim zu gründen, nach dem Vorbilde ihres
Vaterhauses.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Zehn Jahre später

		Zehnmal hatten die Bäume im Kastanienwäldchen seit jenem
Pfingstsonnabend geblüht. Ihre Blütenkerzen hatten in Frau Fränzes
junges Glück geleuchtet. Wenn sie von hausfraulicher Tätigkeit den
Blick durchs Fenster sandte, hatte er sich an dem Blütenmeer
erfreut; wenn sie nach des Tages Mühen ihren Mann vom Laboratorium
abgeholt hatte, waren die zwei Arm in Arm unter dem leise
herabtropfenden Blütenregen dahingeschritten. Dann hatten sogar die
alten Bäume im Rauschen innegehalten und den wunderbaren, wie ein
Märchen klingenden Mitteilungen des jungen Ehemannes von
elektrischen Erfindungen, von seltsamen Neuerungen gelauscht. Sie
waren Zeuge davon, die blühenden Kastanien, von der tiefen
Seelengemeinschaft der beiden, wie eines das Leben des andern
lebte.

		Die große Roßkastanie hatte den Kinderwagen beschattet, [bookmark: page216] in dem
Walterchen, der Stammhalter, krähte und strampelte. Unter den
Kastanienbäumen hatte er seine ersten tappelnden Schritte in die
große Welt unternommen. Da hatte sich Kinderjauchzen mit dem frohen
Lachen der jungen Mutter gemischt. Als dann zwei Jahre später der
kleine Mann zum erstenmal die braunblanken Früchte in ein Körbchen
sammelte, da stand der Kinderwagen mit dem Schwesterchen,
Klein-Lottchen, Frau Fränzes Ebenbild, unter der entblätternden
Kastanie. Mutterglück und Mutterstolz spiegelte Frau Fränzes
Antlitz wider.

		Ja, aus Fränzchen Doussin war eine glückliche, glücklich
machende Frau geworden, durchaus nicht die gute Hausfrau der
damaligen Zeit, die nur in Kinderstube und Küche ihre Befriedigung
fand. O nein! Wie Fränze als Mädchen, schüchtern zuerst, den
Schritt hinausgewagt hatte in eine außerhalb des Hauses liegende
Sphäre, so ging sie auch jetzt nicht, wie Schwester Klärchen, in
ihrer Wirtschaft auf. Sie hatte noch viele Interessen daneben, vor
allem ihre Musik. Die vernachlässigte sie nicht. Fränze hatte ihre
Wohlfahrtsbestrebungen als Frau noch ausgebaut, wenn auch die
Volksküche ihr Lieblingsfeld blieb. Sie gehörte zum Vorstand der
Altersheime und hatte sich den Führerinnen der Frauenbewegung
angeschlossen. Jetzt kam auch die Feder von »Rosa Immergrün«
endlich zu ihrem Recht. Für die Frau trat Frau Fränze in
Frauenzeitschriften ein. Selbst durch und durch Frau und Mutter,
empfand sie es, daß nur die Frau, die das Leben verstehen gelernt
hat, das werdende Geschlecht zu vollwertigen Menschen heranbilden
kann. Für die Mütter schrieb sie, rüttelte sie aus der Leere und
Oberflächlichkeit ihres oft spielerischen Daseins auf. In einer
Hausfrauenzeitung erschien ein Artikel, in dem sie klarlegte, daß
die Tätigkeit der sogenannten guten Hausfrau von früher durch
Spulen und Räder, durch wirtschaftliche Maschinen zum Teil ersetzt
worden sei, daß ihr jetzt Zeit blieb, ihren Gesichtskreis außerhalb
der engen Grenzen ihres Hauses zu erweitern, daß es nicht
unweiblich [bookmark: page217]
sei, nach ernster Geistesarbeit, nach echter Bildung zu verlangen,
daß eine Hausfrau, die gelernt habe, richtig zu denken und geistig
zu arbeiten, auch ihren Haushalt verständiger einrichten und ordnen
könne und imstande sei, alles weiser auszunützen.

		Dieser Artikel verursachte großen Aufruhr bei allen Hausfrauen
der guten alten Zeit. Was? Ihnen, die ihre Wirtschaft jahrelang
mustergültig am Schnürchen geleitet, wollte solch ein Grünschnabel
mit modernen Ideen, Vorschlägen und Abänderungen kommen, wollte
ihnen vorschreiben, wie sie ihre Kinder zu erziehen hätten! Dabei
zeigte die Verfasserin selbst doch am besten, was bei diesen
Anschauungen herauskam: Unehrerbietung gegen das Hergebrachte. Frau
Doussin traute ihren Augen nicht, als sie in der Journalmappe
diesen Aufsatz ihrer Tochter lesen mußte, mit vollem Namen
unterzeichnet. Nein, wie sie sich schämte, daß ihre Tochter solche
lächerlichen Ideen haben konnte und sie noch dazu in die Welt
hinausposaunte! Da war doch Klärchen, zu der die Mutter in ihrer
Aufregung gleich hinunterlief, viel mehr ihr Fleisch und Blut.

		Die war gleichfalls entsetzt über die Schwester und ihren
überspannten Artikel. »Das kommt davon, wenn Frauen schreiben,
anstatt am Herd zu stehen«, sagte sie bekümmert. »Ich begreife
Fränze nicht, daß sie für solche unweiblichen Bestrebungen
eintritt.«

		Tante Mathilde saß mit Moppel an dem Erkerfenster. Beide waren
recht gealtert; beide schauten sie in den Spionspiegel, wer wohl
gerade über den Molkenmarkt spazierte. Die Tante blätterte in dem
Hausfrauenblatt, ob vielleicht ein wirksames Mittel gegen
Hühneraugen darin stände. Da fiel ihr Blick auf den Namen Kruse.
Franziska Kruse – sieh mal einer an, das Fränzchen! Tante Mathilde
begann zu lesen. Ihre spitze Nase wurde noch spitzer, die Finger,
die das Blatt hielten, bebten. War es denn möglich ... Und das
erlaubte der Junge, der Bruno? Da fuhr er nicht mit einem
Donnerwetter [bookmark: page218] dazwischen? Ach, Tante Mathilde hatte es schon
lange gewußt, daß Fränze, trotzdem sie einst den Namen Doussin
getragen hatte, die Überlieferung des alten Hauses verleugnete, daß
auch sie von dem Gift der neuen Zeit angesteckt war! Das Blatt
entfiel den zitternden Händen der Tante. Vergeblich bemühte sich
Moppel, der Gemütsruhe für den Inbegriff des Lebens erachtete, den
Grund dieser ungewöhnlichen Aufregung aus dem Blatte
herauszuschnuppern.

		Bruno Kruse selbst war stolz auf seine Frau. Bester als tausend
Argumente und Artikel bewies sie ihm durch die Tat, daß die Frau
außer der Geschäftigkeit in Küche und Haus auch noch höhere
geistige Interessen haben konnte, daß sie dadurch erst die
verständnisvolle Gefährtin des Mannes, die einsichtsvolle Mutter
ihrer Kinder wurde. Er hatte es einsehen gelernt, daß Weiblichkeit
und Frauenarbeit, auch außerhalb der vier Pfähle, durchaus zu
vereinigen sei. –

		Das Jahrzehnt, das sich von der Zeitenspule abgehaspelt hatte,
seitdem die Doussinschen Töchter flügge geworden und das eigene
Nest gebaut, hatte ins wirtschaftliche Leben gewaltige
Veränderungen getragen. In den großen Industriefabriken, in den
Elektrizitätswerken surrten, schnurrten, rasselten die Maschinen
und gaben Tausenden Brot. Stein um Stein hatte Bruno Kruse in
unermüdlicher Gedankenarbeit, in zähen praktischen Experimenten zu
diesem gewaltigen Bau beitragen helfen. Man nannte seinen Namen
unter den besten.

		Auch in dem alten Doussinschen Tabakhause hatte die neue Zeit
ihren Einzug gehalten. Maschinen waren aufgestellt worden,
ersetzten und verbilligten die ehemalige Arbeit der Hände,
vergrößerten den Umsatz. Der Schnupftabak, einst der Hauptabsatz
des Hauses, stand auf dem Aussterbe-Etat. Die alten Leute, die noch
schnupften, verschwanden. Rechtzeitig hatte Robert Weber, als Mann
seiner Zeit, dies erkannt und den Hauptwert auf Zigarren gelegt,
ja, auch die Zigarettenfabrikation eingeführt. Das gab einen Kampf
mit dem Schwiegervater und älteren Sozius! Vater Doussin
verabscheute die [bookmark: page219] »Stinkadores«, wie er die Zigarette verächtlich
nannte. Er hielt es für unwürdig, daß sein altrenommiertes Haus
sich damit abgab. Aber er mußte sehen, daß sein Schwiegersohn recht
behielt. Die Zigarette war der Geschmack der Jugend. Die
verabscheute Schnupf- oder gar Kautabak. Als die Maschinen in den
alten Fabrikräumen ihre eisernen Arme bewegten, als sie ihren
fauchenden Atem ausstießen, da stand die Maschine, die viele, viele
Jahre die Seele des alten Kaufmannshauses gewesen, still. Der alte
Doussin schloß für immer seine Augen. Er wollte nichts mehr wissen
von einer Welt, die den Schnupftabak verleugnete.

		Wieder traten die schwarzen Bratenröcke, die Zylinderhüte der
Doussinschen Arbeiter von vorsintflutlicher Form auf die
Bildfläche. Man betrauerte den Dahingeschiedenen allgemein wie
einen Vater.

		Frau Doussin, gewöhnt, daß ihr Mann stets für sie gedacht und
gesorgt hatte, konnte sich in den veränderten Verhältnissen nur
schwer zurechtfinden. Zu dem Schmerz um den teuren Verstorbenen kam
das Gefühl der Unzulänglichkeit allen geschäftlichen Fragen
gegenüber. Wenn auch ihre Söhne und ihr Schwiegersohn ihr dabei zur
Seite standen – es rächte sich, daß sie nur Hausfrau gewesen, allen
kaufmännischen Dingen ferngeblieben war. War es nicht doch
richtiger, wenn die Frau dem Leben draußen nicht wie ein unmündiges
Kind gegenüberstand?

		Altes ging dahin, Neues kam und beanspruchte seinen Platz in der
Welt. Luchen und Huchen waren als Nachfolger des Vaters in die
Firma eingetreten. Nur die Mutter gebrauchte noch die Kosenamen der
Kinderzeit. Ludwig war bereits Hausvater, hatte schon den eigenen
Herd und zwei pausbäckige Kinder dazu. Er hatte die väterliche
Wohnung im zweiten Stock des Tabakhauses inne. Mutters gute Stube
mit den pfaublauen Damastmöbeln war jetzt ihr Altenteil geworden,
die »Omama-Stube«, zu der die Enkelkinder mit all ihren kindlichen
Anliegen kamen. [bookmark: page220]

		Bei Frau Klärchen unten trudelte ein halbes Dutzend Gören herum.
Die wurden gar oft, wenn es Frau Klärchen zu toll wurde, zur Omama
hinaufspediert.

		Omamas Stube war für Fränze jetzt der Inbegriff ihres
Vaterhauses. Sie empfand es am meisten von allen, wenn sie zu
Besuch kam, wie durch den Tod des Vaters dort alles anders geworden
war.

		Frau Fränze stand an einem unscheinbaren kleinen Holzkasten, der
an der Wand befestigt war. Was sie vor Jahren für eine
phantastische Fabel gehalten hatte, war Wirklichkeit geworden. Das
Telephon, der Fernsprecher, der Menschenwort in der Sekunde über
Berg und Tal trug, der die Entfernung überbrückte, war mit einem
Male eine der wichtigsten Einrichtungen des öffentlichen Lebens
geworden. Bruno Kruse war einer der allerersten, der in seiner
Wohnung den Apparat anbringen ließ; hatte er selbst doch im Verein
mit Professor Helmholtz wichtige Verbesserungen daran
vorgenommen.

		Und nun stand Frau Fränze zum erstenmal an dem eigenen Telephon.
Ein merkwürdiges Gefühl war es für sie, daß sie jetzt gleich aus
ihren vier Wänden Schwester Klärchen würde sprechen und hören
können. Ihr Schwager Robert Weber war nämlich ein fortschrittlicher
Mann, allen Neuerungen zugänglich; er hatte den Fernsprechapparat
nicht nur in seinem Privatkontor, sondern auf Anraten seines
Schwagers Bruno sogar auch für die Kundschaft im Laden einrichten
lassen. Auch in die Privatwohnung hatte Bruno dem Schwager
telephonischen Anschluß legen lassen, der mit dem Geschäftstelephon
in Verbindung stand und durch Umschaltung in Betrieb gesetzt wurde.
Dies war Brunos eigenste Erfindung.

		Frau Klärchen hatte immer noch Angst vor dem Telephon. Es war
ihr fremd und unbehaglich. Aus eigenem Antrieb benutzte sie es nie.
Nur wenn sie angerufen wurde, mußte sie wohl oder übel heran.

		Laut schrillte die Glocke des Telephons in Frau Klärchens [bookmark: page221]
hauswirtschaftliche Arbeit hinein. Sie war gerade dabei, Grießklöße
abzurollen, denn es war große Wäsche bei Webers. Beide Mädchen
waren im Waschkeller. Mit den klebrigen Händen ans Telephon –
unmöglich! Mochte es ruhig umsonst rufen, ihretwegen sich sogar die
schrille Klingelstimme ausschreien! Sicherlich etwas
Geschäftliches. Man würde unten gleich umstellen.

		Diese Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Im Gegenteil, das
Telephon schien lauter, eindringlicher, ja sogar aufgebracht zu
rufen. Frau Klärchen war nicht weniger aufgebracht. Eine greuliche
Erfindung, dieses Telephon! Keine Ruhe hatte man jetzt mehr. Da
hatte es auch glücklich Käthchen, das wenige Monate alte Webersche
Nesthäkchen, aus dem Schlaf geweckt. Käthchen begann ihre Stimme
mit der des Telephons melodisch zu vereinigen. Frau Klärchen wußte
nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Nur um Ruhe zu kriegen, spülte
sie die Grießhände unter der Leitung ab, eilte an das Telephon und
riß die beiden Hörer von den Haken. »Wer ist da?« Sie vergaß es
immer noch, trotzdem ihr Mann es ihr eindringlich eingeschärft
hatte, zuerst ihren Namen zu melden.

		»Ist dort Weber?« klang es von irgendwo.

		»Ja, natürlich! – Wer ist denn da?«

		»Rate mal!« Die Stimme klang bekannt, aber doch fremd durch das
Telephon.

		»Dazu habe ich heute wirklich keine Zeit, Rätsel zu raten. –
Schtscht – schtscht! Sei still, Käthchen!« beruhigte sie nebenbei
das schreiende Kind.

		»Hahaha!« Es lachte durch das Telephon. Das knatterte ekelhaft
in den Ohren. »Aber Klärchen, erkennst du mich denn nicht? Ich bin
es ja – Fränzchen!«

		»Ach du!« klang es jetzt etwas gnädiger. »Wozu mußt du auch
durch das dumme Telephon reden! Das Telephon ist überhaupt nur für
geschäftliche Mitteilungen da.«

		»Aber Bruno hat es mir doch ausdrücklich für Privatzwecke
angelegt, Klärchen! Und du sollst die erste sein, bei der ich
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einweihe. Ist es nicht etwas ganz Märchenhaftes, daß wir
miteinander sprechen können, ohne uns zu sehen, du in der
Heilige-Geist-Straße und ich am Kupfergraben?«

		»Abscheulich störend ist es. Käthchen schreit wie am Spieß, wo
ich schon sowieso schlecht am Telephon verstehe. Und meine Suppe
kocht draußen über. Die Kinder werden gleich aus der Schule kommen,
und das Mittagbrot ist noch nicht fertig. Wir haben nämlich große
Wäsche. Ich habe wirklich mehr zu tun, Fränzchen, als an dem dummen
Telephon meine kostbare Zeit zu versäumen.«

		»Bei uns ist auch Wäsche; aber ich habe alles gut eingerichtet.
Die Wasch- und Wringmaschine erleichtert die Arbeit ungemein. Nach
all den kalten Tagen wollte ich bei dem schönen Frühlingswetter mit
dir und den Kindern für den Nachmittag sogar einen Spaziergang
verabreden. Herrlich, daß wir das jetzt ohne Boten durch das
Telephon können!« Frau Fränze war restlos begeistert.

		Weniger Schwester Klärchen. »Am Wäschetag spazierengehen –
ausgeschlossen! Ich bin eine Hausfrau vom guten alten Schlag. Ehe
meine Wäsche nicht auf dem Zinkdach hängt, habe ich keine
Ruhe.«

		»Die Mädchen kriegen das auch ohne dich fertig, Klärchen. Ich
halte es für notwendiger, daß die Kinder, die am Vormittag in der
schlechten Schulluft sitzen, ins Freie kommen. Wenn du nicht
abkömmlich bist, werde ich deine vier Großen abholen und mitnehmen,
damit die armen Würmer bei dem schönen Wetter nicht in der Stube
sitzen müssen«, bot sie freundlich an.

		»Danke, aber das geht wirklich nicht. Unsere Kinder sollen ruhig
wissen, daß heute Wäsche ist. Sie brauchen nicht spazierenzugehen,
wenn die Mutter sich abarbeitet. Jeder hat seine eigenen
Erziehungsgrundsätze. Meine Kinder müssen am Waschtage helfen. Die
Jungen holen ein, die Mädel gehen mir in der Wirtschaft zur Hand.
Das können sie nicht früh genug lernen. Bitte, Fränzchen, rufe mich
nicht wieder vormittags [bookmark: page223] an! Da habe ich keine Zeit. Und auch nachmittags
ist es so eine Sache. Sicher wird da das Telephon unten im Geschäft
gebraucht, und Robert ist dann ärgerlich, wenn ich es benutze. Also
Schluß!« Erleichtert hängte Klärchen die Hörer an, riß die
brodelnde Suppe vom Feuer und das schreiende Kind aus den Kissen.
Wirklich, eine Erfindung des Teufels war das Telephon!

		Auch Fränzes frohe Heiterkeit war beeinträchtigt. Wie schwer
Klärchen sich das Leben machte! Wie wenig sie es verstand, die im
Haushalt unvermeidlichen Wäsche- und Reinmachetage ihrer Familie
möglichst wenig fühlbar zu machen, das Behagen nicht zu
verscheuchen! Mußte es nicht die Hauptpflicht einer Frau sein, für
eine harmonische Umgebung zu sorgen? Das war Stoff für einen neuen
Artikel.

		Aber bevor sie sich noch an den Schreibtisch setzen konnte,
belehrte sie ein Blick auf den Regulator, daß es Zeit sei,
Lottchen, die kleine Abeceschützin, aus der Schule abzuholen. Das
ließ sich Fränze nicht nehmen, die Kleine des Morgens selbst zur
Luisenschule hinzubegleiten und sie mittags wieder in Empfang zu
nehmen.

		Jubelnd stürzte sich Lottchen in die Arme der wartenden
Mutter.

		»Mutti, Friedchen will nicht glauben, daß wir so 'n kleinen
Kasten an der Wand haben, in den man 'reinsprechen kann und wo
einer drinsitzt, der immer antwortet!« berichtete sie aufgeregt.
Friedchen war ihre kleine Schulfreundin und der Kasten das neue
Telephon. »Sag ihr doch mal, daß es kein Schwindel ist!«

		Die Mutter biß sich auf die Lippen. »Es ist wirklich so,
Friedchen«, bestätigte sie dann, ihr Lächeln bezwingend. »Aber in
dem Kasten, den man Telephon nennt, sitzt keiner, sondern ...«

		»Doch, doch! Vater hat gesagt, da antwortet dann jedesmal einer
'raus, und Vater muß das doch besser wissen. Der ist doch Arbeiter
dafür!« [bookmark: page224]

		Unter den Kastanien tobte eine Schlacht. Zu einem Knäuel geballt
sah man Schulranzen, kurzgeschorene Jungenköpfe, drohende Fäuste.
Mitten drin entdeckte Frau Fränze ihren Walter, den hoffnungsvollen
Sprößling.

		Wie der Wind war Lottchen von der Hand der Mutter und begann auf
einen ihr zunächststehenden Jungen mit ihren kleinen Händen
loszuschlagen. Wer ihrem Walter etwas tat, bekam es mit ihr zu
tun.

		»Aber Kinder, wollt ihr wohl sofort mit der Balgerei aufhören!
Schämt ihr euch denn gar nicht, solche kleinen Raufbolde zu sein!«
Frau Fränze war jetzt wirklich ärgerlich. »Ich hole den
Schutzmann.«

		»Ach, der sitzt ja drüben auf 'ner Bank und schläft!« meinte ein
kleiner Frechdachs, nichts weniger als eingeschüchtert. Aber die
streitlustigen Fäuste ließen doch voneinander ab, und aus dem
Jungenknäuel entwirrte sich Walter. Als Siegestrophäe trug er eine
blutige Schramme auf der Backe und ein Loch in der Hose davon.

		»So, Walter, nun erzähle mir mal, was es gegeben hat, warum ihr
so ungezogen gewesen seid!« nahm Frau Fränze strafend den Sohn ins
Gebet.

		»Der Neumann hat mir eine Backpfeife gegeben«, verteidigte sich
der Sextaner.

		»Wie unartig von ihm! Warum hat er das denn getan?«

		»Weil ich ihm zuerst eine 'runtergehauen habe«, kam es etwas
kleinlauter heraus.

		»Aha! Und warum schlägst du einen Schulkameraden? Du weißt doch,
wie häßlich das ist.« Muttchens meist frohes Gesicht sah ernst und
traurig aus.

		»Weil er – na, wenn er mir mein schönes, neues Telephon kaputt
macht! Mittendurch hat er mir die Leitung zerschnitten, während
Müller und ich gerade durch das Telephon gesprochen haben. So 'ne
Gemeinheit!« Er zog empört zwei Holzstückchen aus der Tasche, die
wohl durch einen jetzt durchschnittenen Bindfaden miteinander
verbunden gewesen waren. [bookmark: page225] [bookmark: page226]

		
»Mutti, Friedchen will nicht glauben, daß wir
so 'n kleinen Kasten an der Wand haben, in den man 'reinsprechen
kann!« berichtete Lottchen aufgeregt.



		»Wenn einer Vaters Telephonleitung durchschneiden würde, würde
Vater den auch doll verkloppen. Nicht wahr, Vater?« Walter schoß
wie ein Pfeil auf einen näherkommenden Herrn los, hinterdrein
Lottchen.

		»Das Telephon spukt heute allenthalben, Bruno«, sagte Fränze
lachend, hellen Auges ihren Mann begrüßend. »Damit hast du was
Schönes angerichtet! Sogar Kämpfe hat es schon darum gegeben.« Sie
wies auf den Filius.

		»Es hat genug Kämpfe gekostet, bis wir so weit waren. Tröste
dich, mein Junge! Bei wissenschaftlichen Erfindungen geht es nie
ohne Kämpfe ab.«

		»Hast du Ärger gehabt, Bruno?« erkundigte sich Fränze, ihren Arm
in den ihres Gatten schiebend.

		»Ärger – das ist nicht das richtige Wort. Enttäuschungen, die
bleiben nicht aus. Ich habe es mir nun einmal in den Kopf gesetzt,
das Mikroskop für Bakterienuntersuchungen, besonders zur
Untersuchung für Tuberkelbazillen, zu verbessern und brauchbar zu
machen. Bernhard arbeitet im Kochschen Institut. Er hat mir die
Anregung dazu gegeben. Ich werde mein Ziel schon erreichen. Beim
ersten Hieb fällt kein Baum.« Er fuhr sich mit der Hand über die
Stirn und ließ sich von den Kindern ihre Schulerlebnisse
berichten.

		Das Krusesche Nest hatte sich gestreckt. Um zwei Zimmer war es
gewachsen, die man von einer Nachbarwohnung dazugenommen hatte.
Hell und freundlich war es. An der Wand hing ein florentinisches
Bild von Martha Leuchter, eine nachträgliche Hochzeitsgabe. Es war
eine wundervolle Stimmung darin. Blühende Blumen schmückten die
Fenster. Fränzchens Stolz aber war der herrliche Bechsteinflügel,
mit dem ihr Mann sie dank einem Extrahonorar überrascht hatte. Dort
versammelten sie abends gleichgestimmte Freunde zum Trio oder
Quartett.

		Nach dem Mittagessen ging es in den Tiergarten.

		Die Kinder zogen mit ihren Schaufeln zum Buddelplatz, Frau
Fränzchen gab ihren Gedanken Audienz. [bookmark: page227]

		»Maikäfer – Käfer-Mai,

Für eine Nadel gibt es drei!«

		sangen die Jungen, verheißungsvoll Zigarrenkisten mit braunen
Lenzboten schüttelnd. Natürlich mußten auch Walter und Lottchen
ihren Anteil davon haben. Im Proviantkörbchen wurden die Maikäfer
unter frischen grünen Blättern einlogiert.

		Während Frau Fränzchen die krabbelnden Gefangenen
beaufsichtigte, kam es ihr zum Bewußtsein: Wieder mal Mai! Das
Pfingstfest stand vor der Tür. Oh, wieviele Jahre war das her, daß
man einst im Backfischzopf das Maienkränzchen gegründet hatte!

		Man hatte die Absicht, alljährlich zusammenzukommen, nicht
durchführen können. Das Leben hatte sie auseinandergeführt, die
Maienkränzlerinnen. Da waren häusliche und berufliche Pflichten
gewesen, Hochzeit, Geburt und Tod, das Auf und Ab der Lebenswogen.
Sie trugen die Freundinnen nur noch selten zueinander. Ob dieses
Jahr das Maienkränzchen zustandekommen würde?

		Ihre Schwägerin Hanna würde sich nur schwer freimachen können.
Die Praxis nahm sie ganz und gar in Anspruch.

		Der Bohnenkuchen hatte doch nicht gelogen. Lisabeth war, als
nächste Braut aus dem Freundinnenkreise, die Frau des jungen
Tierarztes Emil Küttner geworden. Die alte Singe-Uhr in der
Klosterstraße, die Lisabeths Jugend mit ihren frommen Weisen
begleitet, hatte ihr auch den Brautgesang gesungen. Lisabeth würde
sich wohl trotz der Kochschule, die sie gegründet hatte und der sie
vorstand, zum Maienkränzchen einfinden.

		Ebenso konnte sich Eva Nikolai, seit einiger Zeit Pensionsmutter
eines Mädchenpensionats in Weimar, wieder einmal freimachen. Es
waren ja Pfingstferien. Seit dem Tode ihrer Mutter war Eva nicht in
Berlin gewesen.

		Ob Gustchen aus ihrem bewegten Haushalt mal herauskrabbeln
[bookmark: page228] würde?
Ein brauner Maikäfer kroch aus dem Blätterbett heraus und wurde von
Frau Fränzes Händen wieder zurückgescheucht.

		Änne Wilke – nun, die würde froh sein, wenn sie einmal aus ihrem
trübseligen Einerlei herauskam. Familientante war sie geworden,
wohnte nach dem Tode der Mutter bei ihrem Bruder, trotzdem die
Freundinnen ihr davon abgeredet hatten. Sie klagte auch stets, daß
sie sich mit der Schwägerin nicht vertragen könne, daß man sie als
Kinderfrau bei den Kleinen ausnütze. Nicht einmal an den Kindern
hatte sie Freude. Ein bedauernswertes, unausgefülltes Dasein durch
eigene Unvernunft!

		Auch Martha Leuchter hatte nicht geheiratet. Aber wie reich
wußte sie ihr Leben zu gestalten! Sie war erfüllt von ihrer Kunst,
von der wunderbaren Natur, in der sie ihre Heimat aufgeschlagen
hatte. Eva Nikolai hatte sie einmal besucht und wußte nicht genug
von dem Eldorado unter italienischem Himmel zu erzählen. Seitdem
hatte Fränze den lebhaften Wunsch, ebenfalls einmal zu der
Jugendfreundin ins Gelobte Land Italia zu pilgern. Bruno hatte ihr
schon öfters das dazu nötige Reisegeld zur Verfügung gestellt. Aber
ohne ihren Mann fuhr Fränze nun einmal nicht nach Italien. Entweder
miteinander oder gar nicht. Es waren immer noch notwendigere
Ausgaben oder Anschaffungen dagewesen.

		Ein rundliches, behagliches Frauchen mit rosigem, lachendem
Gesicht tauchte vor Fränzes innerem Auge auf: Mariechen Küttner.
Oft kam Frau Mariechen nicht mehr von ihrer Klitsche herunter,
trotzdem jetzt Eisenbahnverkehr von Neu-Trebbin nach Berlin war.
Sie ging ganz in Mann und Kindern sowie in ihrem Garten auf, war
eine Mustergutsfrau geworden. Wie gern würde Fränze sie alle mal
wiedersehen, die lieben Maienkränzlerinnen!

		Burrr – burrr! Da bewegten sich die Blätter in dem Körbchen, und
ehe die geistesabwesende Frau Fränze noch [bookmark: page229] zupacken konnte, burrte die
ganze Maikäfergesellschaft vergnügt in das junge Frühlingsgrün der
Platanen. Bei den Sprößlingen aber gab es Tränen.

		Als Frau Fränze von ihrem Spaziergang heimkam, lag ein Briefchen
an Frau Franziska Kruse auf dem Tisch. Es trug den Poststempel
Neu-Trebbin. Ein goldgerändertes Kärtchen enthielt es, in dem Frau
Mariechen zum Pfingstsonnabend »mit Mann, Kind und Kegel« herzlich
einlud zur Taufe ihres Jüngsten und gleichzeitig auch zum
Maienkränzchen.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Fräulein Doktor

		Auch auf dem Schreibtisch bei Fräulein Doktor Hanna Kruse lag
ein ähnliches goldgerändertes Kärtchen, als diese von ihren
ärztlichen Besuchen zur Sprechstunde heimkam.

		Am Rande von Berlin, da irgendwo draußen hinter dem Tiergarten,
wo neben den idyllischen Häuschen von Charlottenburg über Nacht
große Mietshäuser wie Pilze aus der Erde hervorschossen, hatte sie
sich nach der mit »Gut« bestandenen Staatsprüfung als eine der
ersten Ärztinnen Berlins niedergelassen. Das war durchaus nicht so
einfach gewesen. Der alte Sanitätsrat Kruse wollte überhaupt nichts
davon wissen, daß seine Tochter Praxis ausübte. Mit dem Studium
hatte er sich ja abfinden müssen, aber er hatte die geheime
Hoffnung gehabt, Hanna würde noch vor dessen Abschluß ihren wahren
Beruf als Hausfrau und Mutter finden. Diese Hoffnung hatte sich
nicht erfüllt. Hannas Gedanken gipfelten nur in ihrem Beruf. Sie
dachte gar nicht daran, die Operationsschürze mit der Küchenschürze
zu vertauschen. Daß man beides, ärztliche Praxis und hausfrauliche
Pflichten, miteinander vereinigen konnte, das erschien damals zu
Beginn der Ärztinlaufbahn noch als eine Unmöglichkeit. Auch hätten
die Männer [bookmark: page230] gar nicht den Mut aufgebracht, sich so ein
gelehrtes Frauenzimmer, welches das Seziermesser handhabte, als
Gattin zu wählen. Die meisten wollten ein deutsches Gretchen, eine
gute Hausfrau – um's Himmels willen kein studiertes »Mannweib«.
Hanna empfand das durchaus nicht schmerzlich; im Gegenteil, sie war
stolz und glücklich, ihr Ziel erreicht zu haben.

		Ziel? Eigentlich war sie erst am Anfang, denn jetzt fingen die
Schwierigkeiten erst recht an. Kämpfe hatte es gekostet, nicht
weniger hartnäckig als vor Jahren, als sie vom Vater Zustimmung und
Geldmittel für ihre Niederlassung erhielt. An seiner Klinik sollte
sie als Assistentin arbeiten, wünschte er; denn wer würde zu einem
weiblichen Arzt gehen! Und wenn sie durchaus ihr Schild anmachen
wollte, dann wenigstens unten an seinem Hause, wohin die Patienten
zu kommen gewöhnt waren. Sie konnte ja erst einmal in seiner
Sprechstunde assistieren und allmählich selbständiger in die Praxis
hineinwachsen. Vielleicht gewöhnten sich mit der Zeit die Patienten
an sie. Jedenfalls war dabei kein Risiko, und man machte sich nicht
lächerlich. Schließlich, er war auch nicht mehr der Jüngste und
hätte sich ganz gerne entlastet, sich nur auf einige
Hausarztstellen beschränkt. Auf seinen Sohn Bernhard als Nachfolger
war nicht zu hoffen. Der war Bakteriologe geworden und hatte nur
wissenschaftliche Forschungen im Sinn.

		Hanna aber wollte nichts davon hören, ihren »Laden«, wie der
Vater es nannte, im väterlichen Hause zu eröffnen. Um's Himmels
willen nicht wieder abhängig sein! Sich selbst, nur ihrer eigenen
Kraft wollte sie ihre Existenz verdanken. Und trotzdem Tante
Mathilde und Moppel auch meinten, der Weltuntergang sei gekommen,
trotzdem die beiden sich darin einig waren, daß das emanzipierte
»Hannchen« allenfalls in Dalldorf – der städtischen Irrenanstalt –
als Ärztin praktizieren könne, nach einiger Zeit prangte an einem
netten Hause in der Bismarckstraße ein weißes Schild, auf dem die
Vorübergehenden [bookmark: page231] mit Verwunderung, Kopfschütteln oder gar
mit Spottlächeln lasen:

		Dr. med. Hanna Kruse, prakt. Ärztin.

Sprechstunden morgens von 8-10 Uhr,

nachmittags von 4-6 Uhr.

		Die Sprechstunden waren festgesetzt; aber in den drei netten
Zimmern, welche die Wohnung der jungen Ärztin bildeten, war Hanna
selbst geraume Zeit die einzige, die wartete. Patienten ließen sich
vorläufig nicht sehen. Das Vertrauen des Publikums zu einem
weiblichen Arzt mußte erst errungen werden.

		Es gehörte Humor und fröhlicher Mut dazu, sich dadurch nicht
niederdrücken zu lassen, sich trotzdem seine Arbeitsfreudigkeit zu
erhalten. So schwer und enttäuschend hatte sie sich ihre Wartezeit
doch nicht vorgestellt. Sie arbeitete in Frauen- und
Kinderpolikliniken und gewann dadurch Zusammenhang mit dem
Publikum. Man merkte: ein Fräulein Doktor versteht auch etwas.

		Die ersten Patienten kamen, teils aus Neugier, teils aus
Interesse. Mitglieder des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins waren
es, die sich verpflichtet hielten, die gute Sache zu fördern. Auch
die Freundinnen, Fränze allen voran, nahmen Hannas ärztliche
Dienste in Anspruch, aber immer nur bei leichten Erkrankungen. Wenn
es wirklich ernst war, vertraute selbst die fortschrittliche Fränze
sich und ihre Familie doch lieber den bewährten Händen ihres alten
Hausarztes und Schwiegervaters an. Sanitätsrat Kruse war in
uneigennützigster Weise, wie es nur ein liebevoller Vater vermag,
bemüht, seiner Hanna den schweren Weg ebnen zu helfen. Er übergab
ihr Fälle zur Nachbehandlung, empfahl sie hier und da bei seinen
Patienten, die aus dem Zentrum Berlins in die neue Gegend
hinausgezogen waren; denn der Zug nach dem Westen hatte in Berlin
eingesetzt.

		Nun war Hanna Kruse schon seit einiger Zeit fest im Sattel.
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hatte ihre Anhängerinnen, die auf sie schworen. Der alte
Sanitätsrat kränkelte. Seine Tochter vertrat ihn. Man war allgemein
von dem frischen Zug, der von dem Fräulein Doktor ausging, angenehm
berührt. Selbst die unzugänglichen Patienten, die sie zuerst nicht
allzu freudig empfangen hatten, nahm ihre ruhige, sichere Art, die
der Frau ganz besonders gegebene Fähigkeit, sich psychologisch auf
den Kranken einstellen zu können, gefangen. Da wurde nicht mehr zur
Ader gelassen, keine Blutegel wurden mehr gesetzt, wie es der alte
Sanitätsrat zu tun pflegte, nicht jede Kinderkrankheit wurde zuerst
mit Wiener Tränkchen kuriert. Das Fräulein Doktor ging von modernen
Gesichtspunkten aus. Sie war eine begeisterte Jüngerin der
Kochschen Bazillenforschung, welche die ganze medizinische
Wissenschaft aus dem alten, ausgefahrenen Gleis herausgeschleudert
hatte.

		Hanna betrat frisch und elastisch ihr Sprechzimmer. Auguste, die
jahrelang im Kruseschen Hause gedient hatte, hielt ihrem Fräulein
Doktor Haus. Hanna schrieb sich die inzwischen eingegangenen
Bestellungen auf, warf einen flüchtigen Blick auf die Post – dazu
war vorläufig keine Zeit – und öffnete die Tür zum Wartezimmer. Das
Bild hatte sich verändert. Es empfing sie nicht mehr gähnende
Leere; ihre Sprechstunden waren so gut besucht wie die der
männlichen Kollegen.

		Gewissenhaft fertigte das Fräulein Doktor ihre Patienten ab,
ausschließlich aus Frauen und Kindern bestehend. Sie hatte schon
ihre kleinen Freunde unter ihnen. Alle Mütterlichkeit, die in
Hannas Wesen, wie in dem einer jeden Frau, lag, kam ihren kleinen
Patienten gegenüber zum Ausdruck.

		Erst nachdem der letzte Patient gegangen war, wurde das
goldgeränderte Kärtchen aus Neu-Trebbin gelesen. Das gute
Mariechen! Wie aus einer andern Welt, wie aus einem früheren Leben
kam dieser Gruß. Was lag für Hanna alles zwischen dieser
Jugendfreundschaft und ihrem heutigen Sein! Kampfzeit, Arbeit,
unermüdliches Vorwärtsstreben – stark pulsierendes [bookmark: page233] Leben. Und Mariechen
saß immer noch beschaulich in Neu-Trebbin, wenn sie jetzt auch
einen andern Garten bebaute, wenn sie auch die eigenen Gören statt
der Geschwister beaufsichtigte. Etwas wundervoll Beruhigendes hatte
die Vorstellung des gleichförmig dahinplätschernden Lebens dort auf
dem Lande für die täglich neue Großstadtbilder der Krankheit, des
Elends in sich aufnehmende Ärztin. Ja, wenn irgend angängig, mußte
sie sich freimachen. Nicht nur eine körperliche Erholung, eine
seelische Entspannung würde es für sie bedeuten, mit lieben,
schlichten Menschen in Gottes Frühlingsnatur beisammen zu sein,
wieder Fühlung zu bekommen mit all den andern Schulkameradinnen,
mit denen man sich zum größten Teil auseinandergelebt hatte.

		Pfingstsonnabend – Maienkränzchen. Das Fräulein Doktor freute
sich darauf wie ein Kind auf die Weihnachtspuppe.

		Da ging das Telephon. Es schrillte in Hannas seltene Muße
hinein, riß sie aus ihrer nachdenklichen Stimmung. Sie trat zu dem
Apparat an der Wand.

		»Tante Mathilde, du bist es? Du wagst dich an das neue Telephon
heran? Was ist denn da bloß geschehen, wenn du solche
fortschrittlichen Anwandlungen zeigst?« scherzte Hanna.

		Eine klägliche Stimme antwortete: »Ach, Hannchen, mir ist gar
nicht so recht! Mein Kopf brennt, und dabei zittere ich vor Kälte
an allen Gliedern. Ich denke, ich kriege wieder meinen Brustkrampf.
Habe jedenfalls schon meine Baldriantropfen genommen. Aber es nützt
nichts. Ich werde mich doch wohl legen müssen.«

		»Was sagt denn Papa dazu, Tante Mathilde?« Hanna war nicht
sonderlich erschreckt. Solange sie denken konnte, pflegte Tante
Mathilde einen Brustkrampf zu befürchten. Wahrscheinlich hatte sie
Ärger mit dem Mädchen gehabt.

		»Papa – ach, der ist doch selbst gar nicht auf dem Posten!
Sicher hat er sich erkältet. Die drei gestrengen Herrn im [bookmark: page234] Monat Mai,
die Eistage, sind gefährlich. Er wollte schwitzen. Rieke hat ihm
Fliedertee gekocht.«

		»Was, Papa nicht wohl? Habt ihr Bernhard rufen lassen?«

		»Papa meinte, der versteht nichts von Menschen, nur von Bazillen
und ähnlichem Ungeziefer. Und ich selbst, Hannchen, mir wäre es
auch peinlich, mich von dem Jungen behandeln oder gar untersuchen
zu lassen.«

		Hanna unterdrückte ein Lächeln. Der »Junge« war in den
Dreißigern und Familienvater. »Ich komme sogleich in die Stadt und
werde nach euch sehen«, rief sie.

		»Ach ja, Hannchen! Was meinst du, ob ich mal ein Brausepulver
nehme?« Die Tante mußte sich wirklich nicht wohlfühlen, wenn sie
sich an den ärztlichen Rat der Nichte wandte, von dem sie sonst
nicht viel hielt.

		»Warte, bis ich komme, Tante Mathilde! Ich nehme mein Rad; da
bin ich schneller bei euch als mit der Pferdebahn oder Droschke.«
Hanna drehte die Kurbel zum Schlußzeichen.

		Dann vertauschte sie eilig das schwarze Reformkleid mit dem
weißen Umlegekragen, das sie unabhängig von der Mode zu ihrer
ständigen Uniform erhoben hatte, mit dunkelblauen Pumphosen, die
bis über das Knie pufften. Nur bei größeren Entfernungen oder bei
besonders eiligen Bestellungen gebrauchte Hanna das Rad in der
Praxis. Es hatte sich noch nicht so recht eingebürgert. Eine Frau
in Hosen auf einem Rade war eine Sehenswürdigkeit für die Berliner
Straßenjugend. Aber Hanna fragte nichts danach, wenn es galt,
irgendwo schnelle Hilfe zu bringen. Sie hatte es gelernt, sich über
äußerliche Dinge hinwegzusetzen.

		Wie Vogelflug ging es auf dem Rade die Charlottenburger Chaussee
entlang. Bald stieg Hanna in der Poststraße vor ihrem Vaterhause
mit dem runden Säulenvorbau von dem Stahlroß.

		Das Fräulein Doktor betrat zuerst das Schlafzimmer des [bookmark: page235] Vaters. Er
litt an Herzerweiterung. Jede Unpäßlichkeit bei ihm machte ihr
Sorgen, da der Pflichtgetreue nicht gewöhnt war, sich Schonung
aufzuerlegen. Unter einem Berg von Federbetten vermutete sie den
Vater. Sichtbar war nichts von ihm; bis über den Kopf lag er unter
dem Bettenberg vergraben. »Tag, Papa! Ich bin's, die Hanna. Will
mich mal nach dir umsehen. Wo fehlt's denn?« so rief sie mit
erhobener Stimme, damit diese bis in die Unterwelt zu dem Vater
dränge.

		Ein unterirdisches Grunzen und Fauchen antwortete. Schließlich
unterschied Hanna menschliche Worte: »Nett, daß du dich mal sehen
läßt, mein Kind. Aber als Arzt kann ich dich nicht gebrauchen. Da
helfe ich mir lieber allein.«

		»Was fehlt dir denn, Papa?« Hanna war nicht beleidigt. Sie war
es gewöhnt, daß man innerhalb der Familie ihre ärztliche Kunst
nicht allzu hoch einschätzte.

		»Leichte Erkältung oder Infektion. Durch das naßkalte Wetter der
vergangenen Woche hat sich wieder Influenza hier und da bemerkbar
gemacht. Leichter Schüttelfrost. Der wird durch Fliedertee und
Schwitzen rasch verjagt.«

		»Hm, soll ich nicht mal die Lungen abhorchen, Papa?«

		»Untersteh dich! Ich für meine Person bin nun mal nicht für
Ärzte in Unterröcken. Das überlasse ich andern.« So brummte und
knurrte es aus der Tiefe.

		»Wie hoch war die Temperatur?«

		»Denkst du, ich werde bei mir messen?« Der alte Sanitätsrat wies
diese Zumutung entrüstet von sich.

		Das Fräulein Doktor wußte aus Erfahrung, daß der Vater ein
ebenso schlechter Patient wie vorsichtiger Arzt war. Sie mußte
seiner guten Natur vertrauen. Achselzuckend begab sie sich auf
Station Numero II.

		Tante Mathildes Biedermeierstübchen mit den hellen Nußbaummöbeln
erinnerte an eine Zeit, da seine Besitzerin noch jung und blühend
in dem Himmelbett mit den geblümten Vorhängen dem Leben
entgegengeträumt hatte. Jetzt ruhte darin [bookmark: page236] ein verhutzeltes
Menschenkind, lang, schmal und dürr. Fieberrosen blühten auf dem
pergamentnen Gesicht.

		Vor dem Bett saß der altersschwache Moppel als getreuer
Krankenwärter, die feuchten Hundeaugen prüfend auf seine kranke
Herrin gerichtet. Kaum daß er das pflichtschuldige Begrüßungsgebell
ertönen ließ, gedämpft und wohlerzogen, wie es sich in einem
Krankenzimmer gehört.

		»Guten Tag, Tante Mathilde. Wie steht's? Hast du irgendwo
Schmerzen?« Auch Hanna blickte prüfend auf die Fiebernde und griff
nach dem Puls.

		Die Tante öffnete die geschlossenen Augen. »Hannchen, gut, daß
du da bist! Ich fühle mich recht elend.« Plötzlich aber richtete
sie sich jäh auf, steil und gerade. »Um's Himmels willen, Hannchen,
bist du in Hosen hergekommen? Hast du vergessen, dein Kleid
anzuziehen? Oder habe ich Fieber? Sehe ich das etwa nur im Fieber?«
Sie fiel erschöpft wieder in die Kissen zurück.

		»Du siehst ganz richtig, Tante. Es ist mein Radleranzug. Der
Rock ist beim Radeln störend. – Aber nun will ich erst Temperatur
messen.« Sie schob der Tante das Thermometer unter die Achseln.
Moppel saß mit beobachtender Miene wie ein konsultierender
Professor daneben.

		Die Tante hatte wieder die Augen geschlossen, weniger aus
Schwäche, als um nicht diesen unweiblichen und unmoralischen
Anblick einer Frau in Hosen haben zu müssen, die noch dazu ihre
Nichte war. Das Thermometer schnellte in die Höhe. Die Tante hatte
in der Tat hohes Fieber.

		»Jetzt werden wir mal die Lungen untersuchen.« Hanna richtete
die Tante auf, um ihr die Barchentnachtjacke zu öffnen. Aber sie
stieß auf Widerstand.

		»Nein, Hannchen. Alles, was recht ist, aber das gehört sich
nicht. Die Jugend wirft alle Sitte, allen Anstand über den Haufen.«
Dabei ächzte und stöhnte sie. Moppel begann zu knurren. Er schien
ganz ihrer Ansicht zu sein.

		»Ja, Tante, dann müssen wir einen fremden Arzt rufen. [bookmark: page237] [bookmark: page238] Du bist
krank und mußt unbedingt untersucht werden«, redete Hanna ihr
zu.
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		Einen fremden Arzt – dann schon lieber Hannchen. Mit
geschlossenen Augen fügte sich die Tante in das Unvermeidliche. Die
Untersuchung ergab rasselnde Geräusche an einer Stelle der rechten
Lunge, die auf eine beginnende Lungenentzündung hinwiesen. Der
dürre Körper brannte wie Feuer.

		»Wir werden eine kalte Brust- und Rückenpackung machen, Tante
Mathilde, die alle drei Stunden erneuert werden muß«, ordnete Hanna
an.

		»Eine kalte – was? Um des Himmels willen, ich kann die Umschläge
nicht heiß genug bekommen, wenn ich meinen Brustkrampf habe! Willst
du mich umbringen?« wimmerte die Tante.

		»Ja, Tante Mathilde, entweder du fügst dich meinen Anordnungen
oder du verzichtest auf meine Behandlung.« Das klang so bestimmt,
daß Moppel feindselig dazwischenzublaffen begann. »Der Hund muß
hinaus. Hunde gehören nicht ins Krankenzimmer.« Die Abneigung, die
seit Jahren zwischen Hanna und Tante Mathildes Abgott bestand,
verschärfte sich. Das Fräulein Doktor und Moppel maßen sich beide
mit feindlichen Blicken. Dann verkroch sich der Mops unter dem
Bett.

		Mit leichter, gewandter Hand setzte die Ärztin umsichtig ihre
Anordnungen in die Tat um. Ehe Tante Mathilde es sich versah, war
sie mit einem erschreckten Aufschrei fest in ein nasses Handtuch,
ein wärmendes Flanelltuch darüber, gewickelt. Bald empfand sie die
kühle Feuchtigkeit an dem heißen Körper angenehm.

		»Ich schicke eine Krankenpflegerin; Rieke versteht das nicht.
Ich selbst muß noch zwei andere Besuche machen. Morgen wirst du
dich hoffentlich besser fühlen, Tante Mathilde.« Liebevoll, wie
Hanna es nie der Tante gegenüber gewesen, strich sie ihr über die
heiße Stirn. Ob die Kranke diese Liebkosung empfand? Sie öffnete
die Augen nicht. Im Fieberwahn sah sie Gestalten, Frauengestalten
mit Männerhosen [bookmark: page239] und abgeschnittenen Haaren. Diese
Vorstellungen quälten sie sehr.

		Als Hanna noch einmal beim Vater vorsprach, war der Sanitätsrat
bis zur Nase bereits wieder sichtbar. Er begann allmählich aus
seiner Versenkung aufzutauchen und sich abzukühlen. Vorläufig
dampfte er noch und glühte wie ein Plättbolzen.

		»Beginnende Pneumonie bei Tante Mathilde, Papa. Am rechten
Mittellappen hört man deutliches Rasseln. Temperatur über
neununddreißig. Ich habe Packungen verordnet. Wir müssen eine
Pflegerin nehmen.«

		»Eine nette Bescherung!« brummte es aus den Kissen. »Bin nicht
für die Wasserpantscherei und den ganzen modernen Kram. Die Natur
muß sich selbst helfen. Laß Rieke mit Holz Flackerfeuer im Ofen
machen! Das ist für die Atmung besser als Kohlen. Und wenn durchaus
eine Krankenschwester sein muß, schicke zu Schwester Anna! Das ist
ein vernünftiges Weibsbild. Ich sehe gleich selbst nach der Tante.«
Der alte Herr schien nur auf Hannas Hinausgehen zu warten, um
seinem Bettenlabyrinth zu entsteigen.

		»Nein, Papa, das dulde ich nicht, daß du aufstehst. Da kannst du
dich nach dem Schwitzen noch mehr erkälten, als du es schon warst.
Ich lege dir frische Wäsche und vor allem ein Frottiertuch hin,
damit du die feuchte Haut gründlich abfrottierst. Und dann bleibst
du heute ruhig im Bett. Wenn es morgen noch nicht besser ist,
nimmst du auch morgen die Praxis noch nicht auf.«

		Der alte Sanitätsrat lächelte belustigt. Sieh mal einer das
Küken an, wie nachdrücklich es sich aufspielt! »Na ja«, brummte er,
»das wird sich schon alles finden! Meinst wohl, wenn du in Hosen
antrittst, kannst du dich bei deinen Patienten besser in Respekt
setzen? Laß dir doch lieber gleich einen Vollbart wachsen wie die
jungen Ärzte, um dir die nötige Würde zu geben!«

		Hanna ließ sich die Neckereien des Vaters gern gefallen, [bookmark: page240] ersah sie
doch daraus, daß er sich wohler fühlen mußte. Sie ahnte allerdings
nicht, daß ihr Patient, kaum daß sie den Rücken gewandt hatte, sich
aus dem Bette erhob, ja, daß er nicht nur bei Tante Mathilde
Krankenbesuch machte, sondern gewissenhaft noch der Nachtglocke
nachkam, die ihn zu Patienten rief.

		Als Hanna am nächsten Tage vorsprach, war der Vater schon längst
wieder auf Praxis. Bei Tante Mathilde aber sah es weniger gut aus.
Die Entzündung ging weiter. Ein Ringen und Kämpfen wurde es, um
dieses schwache Lebenslicht, das zu verlöschen drohte, wieder zu
entfachen. Hanna war unermüdlich. Keine Stunde war ihr zu spät. Der
Hilflosen gegenüber kam bei Hanna die verwandtschaftliche
Zuneigung, die sich durch die Gegensätze der beiden
Frauencharaktere nicht hatte entwickeln können, zum Ausdruck. Als
reifer Mensch sah sie es jetzt ein, daß die Tante in ihrer Art doch
wohl ihr Bestes gewollt hatte, daß sie ihre Kräfte dem mutterlosen
Hause still und bescheiden geopfert hatte. Sanft und liebevoll war
Hanna mit ihr. Es war, als ob die Bewußtlose das in ihren
Fieberdelirien empfände. Sie wurde ruhiger, wenn sich Hannas kühle
Hand ihr auf die brennende Stirn legte. Selbst Moppel, der seine
Mopsfülle aus Sorge und Gram einzubüßen begann, überwand seine
Abneigung gegen Hanna, ja, er begrüßte sie sogar
schwanzwedelnd.

		So kam der Pfingstsonnabend heran. Der neunte Tag war es nach
der Erkrankung der Tante. Man erwartete die Krisis, den Wendepunkt
der Krankheit. So oder so mußte es sich heute entscheiden.
Vergeblich hatte der Sanitätsrat Hanna zugeredet, sich den
Freundinnen nach Neu-Trebbin anzuschließen. Sie brauchte ein
Herauskommen, die Hanna. Blaß und übernächtig sah sie aus. Manche
Nacht hatte sie die Pflegerin abgelöst und selbst bei der Tante
gewacht. Aber Hanna war nicht dazu zu bewegen, die Pfingstfahrt
anzutreten. Es war nicht nur ärztliches Pflichtbewußtsein, was sie
zurückhielt, sondern warmes Empfinden für die Kranke. [bookmark: page241]

		Sie saß an ihrem Bett. Der Tante flatternden Puls in der Hand,
zählte sie gewissenhaft Pulsschläge und Atmung. Die Fieberkurve,
die sie gezeichnet hatte, strebte immer weiter empor. Hanna, die
schon so oft dem Tode hatte ins Antlitz sehen müssen, wurde
verzagt. Sie fühlte sich am Ende ihrer ärztlichen Kunst. Moppel
hatte sich wie ein Häufchen Unglück unter einem Stuhl
zusammengerollt. Von dort verwandte er kein Auge von der Kranken.
Er war nicht aus dem Zimmer zu entfernen gewesen. Ob das
unvernünftige Vieh es empfand, daß seine Herrin an der Schwelle zu
einem Lande stand, in das er ihr mit all seiner Hundetreue nicht
folgen konnte?

		Die Pflegerin war in die Apotheke gegangen, etwas zu holen.
Hanna war allein bei der Schwerkranken. Sie trat an das
geschlossene Fenster. Gern hätte sie es der Frühlingsonne geöffnet;
die Krankenstubenluft legte sich ihr beklemmend auf die Brust. Man
war damals noch nicht für frische Luft in Krankenzimmern; ein
geöffnetes Fenster galt für unvorsichtig.

		Moppel wurde unruhig und stieß plötzlich in die Stille des
Krankenzimmers ein gedämpftes Geheul aus. Hanna wandte sich
erschreckt um, den Störenfried zu beruhigen.

		Da lag die seit Tagen Bewußtlose mit geöffneten Augen in ihren
Kissen. Auf ihrer Stirn perlten winzige Schweißtröpfchen.
»Hannchen«, flüsterte sie leise und schloß aufs neue vor Schwäche
die Augen.

		Wie Engelgesang klang Hanna der seit ihrer Kinderzeit verhaßte
Name ins Ohr. Die Tante hatte ihr Bewußtsein zurückerlangt und
hatte sie erkannt. Der Schweiß war ein Zeichen der Krisis. Dem
schon zur Mahd ausholenden Schnitter war das schwache Pflänzchen
entrissen.

		Seit diesem Tage verband warmes Verständnis, in schweren Stunden
erstarkte Zuneigung die langsam Genesende und ihre treue Ärztin.
Jede der beiden so Verschiedenen war bemüht, dem Wesen der andern
Rechnung zu tragen. [bookmark: page242]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		»Rosmarin und Suppenkraut blühn in meinem Garten«

		An dem runden Tisch, der um den großen, dicken Nußbaum im
Neu-Trebbiner Gutsgarten gefügt war, tagte das Maienkränzchen. Nach
Jahren war man wieder einmal beisammen, wenn auch nicht
vollzählig.

		Der duftende Strauß Maiblumen auf der blauweiß gewürfelten
Kaffeedecke, die großen Tassen mit Goldrand und Streublümchen, die
aufgetürmten Körbe selbstgebackenen Festkuchens und dazu die
rundliche, mollige Frau Mariechen mit den frischen Wangen und
leuchtenden Vergißmeinnichtaugen, das war ein Stückchen Welt für
sich. Abseits des Alltags, abseits von dem vorwärtsflutenden Strome
der Zeit erschien den Großstädterinnen dieses Idyll.

		Und doch hatte sich auch in Neu-Trebbin im Laufe der Zeit
manches verändert. Das vielverzweigte Schienennetz, das die große
Spinne »Verkehr« nach allen Himmelsrichtungen kreuz und quer spann,
hatte seine Schlinge auch um das weltabgeschiedene Dörfchen
gewunden. Aus den Kornfeldern und Wiesenweiden war ein schmucker
Bahnhof emporgewachsen. Nicht mehr im Planwagen wie in vergangenen
Jugendtagen hielten die Maienkränzlerinnen am Pfingstsamstag ihren
Einzug in Neu-Trebbin. Bei weitem weniger poetisch, wenn auch
schneller, hatte das Dampfroß sie in den Oderbruch getragen.

		Das erste Gefühl irgend einer Entfremdung erstickte die
herzliche Freude von Frau Mariechen sowohl als auch von ihrem Manne
gleich im Keime. War man auch äußerlich inzwischen etwas in die
Breite gegangen, innerlich fühlte man sich noch genau so jung wie
damals in der Maienblüte des Lebens.

		»Also zuerst die neueste Errungenschaft. Wo ist Nummer [bookmark: page243] sieben,
unser Patenkind, Mariechen?« Fränze Kruse ließ lachend den Blick
über die sechs flachsköpfigen Buben gleiten, von denen der Kleinste
der Mutter noch am Rock hing. »Wie die Orgelpfeifen, wie es den
Enkeln eines Organisten und Bach-Verehrers zukommt. Was sagt dein
Vater zu dem Nachwuchs, Mariechen?«

		»Das Lütteste ist immer sein besonderer Liebling. – Wie ist die
Dirn, das Lottchen, dir aus dem Gesicht geschnitten, Fränze! Und
der Junge ist ganz dein Mann. – Sie glauben nicht, Herr Doktor, was
Sie uns für eine Freude damit machen, daß Sie alle gekommen
sind!«

		»Und wir?« fragte Frau Lisabeth Küttner, vergeblich Entrüstung
heuchelnd.

		»Bei euch als Bruder, Schwägerin und Base ist es geradezu
Pflicht und Schuldigkeit, euer Patenkind in Augenschein zu nehmen«,
bemerkte der Gutsherr trocken.

		»Ja, wenn ihr bloß nicht alle Jahre taufen würdet! Beim
siebenten Jungen habt ihr doch überhaupt vornehmere Gevatterschaft,
als wir sind; da steht doch der Kaiser Pate«, sagte der Tierarzt
lachend.

		»Der Patenbrief vom Kaiserlichen Hofmarschallamt ist bereits
da.«

		»Wirklich? Ach, bitte, zeigen Sie ihn!« Änne Wilke, die bisher
nur das Aussehen der Freundinnen mit dem eigenen verglichen hatte,
wurde plötzlich lebhaft. Sie brüstete sich immer noch mit ihren
einstigen Beziehungen zur Hofgesellschaft.

		»Erst kommt aber der Täufling; der ist entschieden wichtiger.«
Frau Gustchens Mütterlichkeit erstreckte sich nicht nur auf die
eigenen »alle Neune«, sondern auf alles, was da in Wickelband und
Steckkissen lag.

		»Ich denke, wir trinken erst Kaffee. Nach der langen Reise« –
Frau Mariechen erschien die Entfernung nach Berlin trotz der
abkürzenden Eisenbahnfahrt noch immer als Reise – »müßt ihr ja
erschöpft sein. Inzwischen ist der Kleine aufgewacht. [bookmark: page244] Wenn man ihn
aus dem Schlaf reißt, wird er ungnädig.«

		»Renate, du übernimmst den Görentisch, wenn du uns den Kaffee
eingeschenkt hast«, ordnete die Hausfrau an.

		Lisabeths jüngere Schwester Renate, ein blühendes Mädchen
anfangs der Zwanziger, erlernte im Hause der Neu-Trebbiner
Verwandten Hauswirtschaft und ländlichen Betrieb. Unwillkürlich
dachte Frau Lisabeth des ersten Maienkränzchens unter den blühenden
Apfelbäumen im Kantorgarten, da sie selbst als junges Ding mit der
Kaffeekanne die Runde gemacht hatte. Jetzt saßen ihre beiden
kleinen Mädchen, Annemarie und Marianne, wohlerzogen und brav, wie
es einst ihre Mutter gewesen, drüben in der Geißblattlaube am
Görentisch.

		Die umfangreiche Kaffeekanne unter dem buntgehäkelten Wollwärmer
war geleert, die Kuchenkörbe waren entlastet. In der
Geißblattlaube, in der der Mund zuerst nur zum Kuchenstopfen
benutzt wurde, begann es wie in einem Bienenstock zu summen und zu
schwirren. Der Säugling, der mit geballten Fäustchen in dem von
Mariechen selbst behäkelten Steckkissen fest eingebündelt lag,
wurde gebührend bewundert, trotzdem er sich eigentlich durch nichts
von andern Achtwochenkindern unterschied.

		Die Herren machten einen Gang durch die Wirtschaft. Emil Küttner
prüfte voll Interesse den gesunden Viehstand, Bruno Kruse
betrachtete eingehend die landwirtschaftlichen Maschinen und
überlegte, ob es wohl möglich sei, diese durch elektrische Kraft
anstatt durch Menschenarme und Gespann in Betrieb zu setzen.

		Die Neu-Trebbiner Buben hatten sich mit dem kleinen Berliner
Besuch angefreundet. Walters Versuche, durch seine funkelnagelneuen
Lateinkenntnisse Eindruck zu machen, fanden bei den urwüchsigen
Dorfkindern durchaus kein Verständnis; ein Nest mit jungen
Feldmäusen war ihnen ungleich interessanter.

		Nun saßen die fünf Damen unter dem Nußbaum, zum [bookmark: page245] Maienkranz vereint.
»Ich fürchte, wir werden bald Herbstastern sein anstatt Maiblüten«,
scherzte Fränze.

		»Ich wenigstens für mein Teil mache darauf noch keinen
Anspruch«, sagte Änne spitz. Sie trug hellblaue oder rosenrote
»Amibändchen« um den Hals und spielte sich noch immer gern als
junges Mädchen auf.

		»Schade, daß Hanna nicht mitkommen konnte!« bedauerte die
Wirtin, die Stricknadeln an einem weißen Kinderstrümpfchen in
Bewegung setzend. »Ich kann sie mir gar nicht als Fräulein Doktor
vorstellen. Gibt es wirklich in Berlin Dumme, die Vertrauen zu
einer Doktorin haben?«

		»Aber freilich, Mariechen! Wir selbst gehören zu diesen
›Dummen‹. Hanna hat sich eine gute Praxis erworben und ist eine
tüchtige und gewissenhafte Ärztin. Sie soll sich jetzt bei Tante
Mathildes Krankheit wieder fabelhaft bewähren. Mariechen, du merkst
hier unter Rosmarin und Thymian nicht, daß die Zeit weiter
fortschreitet, wie die Entwicklung auf jedem Gebiete alle
Hindernisse überwindet. Vorläufig sind die studierten Frauen ja
noch Eintagsfliegen; aber wer weiß, ob unsere Kinder nicht schon
...«

		»Fränze, wünschst du das in der Tat für dein reizendes Lottchen?
Wenn ich noch ein Töchterchen haben sollte, ich wäre unglücklich,
wenn sie solche unweiblichen Wege einschlüge«, ereiferte sich
Mariechen. – »Lisabeth, wie denkst du darüber?« Selbst jetzt als
Frau und Mutter war Mariechen noch daran gewöhnt, das Urteil ihrer
Base Lisabeth wie früher für maßgebend zu erachten.

		»Wenn meine beiden Mädchen imstande sind, etwas Tüchtiges zu
leisten, wäre ich glücklich, wenn ihnen die Wege dazu nicht mehr
versperrt wären«, sagte Lisabeth. »Ich selbst bin ja auch außerhalb
des Hauses noch tätig.«

		»Ja, aber doch bei einer weiblichen Beschäftigung, als Leiterin
einer Kochschule. Wozu braucht man die überhaupt, Lisabeth? Jedes
Mädchen lernt doch am besten zu Hause bei der Mutter kochen«,
erkundigte sich Frau Mariechen. [bookmark: page246]

		»Nicht immer. Mütter sind öfters ungeduldig, Töchter unlustig.
Oder die vorhandene Köchin zieht ein Gesicht, wenn das junge
Fräulein ihr etwas verdirbt. Auch fehlen daheim der nötige Ernst,
die erforderliche Strenge und gründliche Ausbildung, die bei jeder
Tätigkeit notwendig ist. Und dann wird geheiratet, und wenn man
einmal Pech mit der Küchenfee hat, dann sieht man erst ein, daß man
nichts versteht und wie wichtig das Kochen für die Harmonie des
Familienlebens ist. Wie oft kommen junge Frauen zu mir in die
Kochschule, um einen Schnellkurs zu nehmen! Ich glaube, manches in
die Brüche gehende Familienglück hat die Kochschule wieder fest
zusammengekittet; denn die Liebe geht doch nun mal durch den Magen.
Im nächsten Winter wollen wir Sonderkurse für Backen und
Früchteeinlegen einrichten; auch soll ein Versuch mit theoretischer
Nahrungsmittellehre gemacht werden.«

		»Vielleicht melde ich mich dann auch als Schülerin bei dir,
Lisabeth. Ich halte die Anleitung zur besten Ausnutzung der
Lebensmittel für unbedingt notwendig für eine Hausfrau«, überlegte
Fränze.

		»Man ist alt wie 'ne Kuh und lernt immer noch zu«, pflichtete
Gustchen lachend bei.

		»Kinder, bleibt mir mit Kochschule und theoretischem Kram vom
Leibe!« Die Gutsherrin hielt sich die Ohren zu. »Entweder man ist
tüchtig und kann's, oder man lernt's nie. Wir hier in Neu-Trebbin
brauchen keine Kochschule. Die Notwendigkeit ist unsere
Lehrmeisterin. Warum hast du denn überhaupt Renate zu uns
geschickt, wenn sie das alles in der Kochschule viel besser
lernt?«

		»In erster Linie wegen des gesunden Aufenthaltes auf dem Lande,
sodann, weil meine liebe Base und Schwägerin Mariechen mir nicht
nur als Gutsherrin und praktische Hausfrau vorbildlich erscheint,
sondern auch als warmherzige, gemeinnützige Frau für ein junges
Menschenkind charakterbildend ist.« [bookmark: page247]

		»Himmel, Lisabeth, hör auf! Du beschämst mich ja!« wehrte Frau
Mariechen bescheiden ab.

		»Wer ist denn die Seele von Neu-Trebbin? Wer hat Nähvereine für
junge Mädchen gegründet, Musik- und Leseabende, an denen auch die
Alten teilnehmen können? Wer hat die Krankenpflege hier ins Leben
gerufen und für die unbeaufsichtigten Tagelöhnergören
Kinderspielschulen eingerichtet? Ja, wer hat seinem Mann so lange
in den Ohren gelegen, bis er von seinem Vorurteil, entlassene
Strafgefangene in seiner Außenwirtschaft zu beschäftigen,
abgegangen ist? Du siehst, ich bin gut unterrichtet, Mariechen,
wenn du uns auch vormachen willst, du habest nichts weiter im Sinn,
als Säuglinge zu wiegen und die Blümlein zu gießen.«

		»Hör man bloß schon auf, Lisabeth!« Mariechen hielt der Base
jetzt nachdrücklich den Mund zu. »Du bist ja eine ganz gefährliche
Person geworden! Wir wollen lieber von etwas Interessanterem
sprechen. Wenn wir Dorfleute mal Großstadtbesuch haben, wollen wir
Neues hören. Über dich, Lisabeth, weiß ich Bescheid. Von Fränze
habe ich in der Frauenzeitung ab und zu etwas gelesen. Manchmal
erschien es mir ja offengestanden etwas zu weitgehend. Daß wir uns
unsere Haushaltspflichten durch vielerlei Maschinen erleichtern
sollen – unsere Hände sind und bleiben die beste Maschine. Und dann
neulich der Artikel, daß der Mann nicht allein das Vorrecht auf
Bildung und berufliche Stellung hat! – Fränzchen, bist du etwa auch
unter die Umstürzlerinnen gegangen?« Ganz bekümmert sah Mariechen
drein.

		Frau Fränze lachte. »Beruhige dich, Mariechen! Ich bin noch eine
von den ganz Zahmen. Für Gleichberechtigung der Frau mit dem Mann
im wirtschaftlichen und politischen Leben einzutreten, das
überlasse ich kampftüchtigeren Frauen.«

		»Im Witzblatt hat es neulich gestanden, daß die Frauen
Gleichberechtigung und Stimmrecht in politischen Dingen
beanspruchen. Mein Mann hat es mir lachend vorgelesen. [bookmark: page248] Ich habe
mich für meine Mitschwestern geradezu geschämt, daß sie sich derart
lächerlich machen«, berichtete Gustchen. »Was verstehen wir Frauen
denn von Politik!«

		Allgemeines Gelächter erschallte. Wie sie so dasaß, die kleine,
rundliche Frau, drei Stricknadeln durch den falschen Zopf gesteckt,
da sie gerade beim Abketteln des Strumpfes war, ja, da erschien sie
allerdings nicht als eine Vertreterin des weiblichen Geschlechts,
das Unabhängigkeit und politisches Stimmrecht beanspruchen
konnte.

		»Die Frau muß erst wissenschaftlich und politisch vorgebildet
werden. Gustchen hat ganz recht, die meisten sind darin wie die
Wickelkinder. Vielleicht ist es späteren Geschlechtern
vorbehalten«, meinte Lisabeth nachdenklich.

		»Gustchens Leben verläuft durch ihre ›alle Neune‹ wohl in
ähnlichen prosaischen Bahnen, wie mein eigenes«, nahm die Wirtin
wieder das Wort. »Nun hätte ich gern etwas von dir gehört, Änne.
Wie geht es dir? Was treibst du nach dem Tode deiner Mutter? Fühlst
du dich zufrieden?« Mariechens blaue Vergißmeinnichtaugen hingen
teilnehmend an dem verblühten, einst so hübschen Gesicht der
Freundin.

		»Wie soll es mir gehen!« sagte Änne bitter. »Wenn man kein
Vermögen hat, keinen Mann, der für einen sorgt ...«

		»Dann muß man eben für sich selbst sorgen, wie es Hanna, Eva und
Martha tun«, unterbrach Fränze sie lebhaft.

		»Du hast gut reden!« Änne blickte mit schlecht verhehltem Neid
auf die schöne Frau, aus deren Augen Glück und Zufriedenheit
leuchteten.

		»Ein jeder ist seines Glückes Schmied. Du selbst mußt aus deinem
Leben mehr machen, Änne, es inhaltsvoller, bereichernder für dich
und andere gestalten«, sagte Fränze aufrichtig.

		»Wenn man Gnadenbrot bei Verwandten ißt, dürfte einem das schwer
fallen. Da ist man doch nur besserer Schuhputzer und hat immer das
Gefühl, daß sie noch obendrein Dankbarkeit für die Almosen
erwarten.« Ännes blasse Wangen [bookmark: page249] [bookmark: page250] zeigten rote Flecken der Erregung. Wie
bemitleidenswert kam sie sich unter all den glücklichen Freundinnen
vor!

		
Frau Fränze entfaltete den mit dicken
Schriftzeichen bedeckten Bogen Marthas. Dann las sie: »
Carissime amiche! Das heißt: Liebste
Freundinnen!«



		»Du hättest deine Selbständigkeit nicht aufgeben dürfen, Änne«,
sagte Lisabeth nachdenklich, »obgleich ich glaube, daß du dir auch
im Hause deines Bruders einen dich und deine Umgebung
befriedigenden Wirkungskreis schaffen könntest.«

		»Natürlich, ich bin wieder schuld! Ich bin allein schuld an
allem! Auf mir wird ja immer herumgehackt!« Änne war schon als
junges Mädchen nicht sehr verträglich gewesen; jetzt hatte das
Gefühl der vom Schicksal Zurückgesetzten diese Eigenschaft noch
verschärft.

		»Sei friedlich, Änne, hier in diesem wonnigen, idyllischen
Frieden! Unser harmonisches Maienkränzchen darf nicht
beeinträchtigt werden«, begütigte Fränze.

		»Vorläufig lasse ich dich so bald nicht wieder fort, Änne«,
sagte da Mariechen in ihrer warmen Art. »Mach mir die Freude und
bleibe ein paar Wochen bei uns! Landluft und frische Milch werden
dir guttun.«

		Änne stieg es heiß in die Augen. Sie schämte sich ihrer
häßlichen Worte. Gab es wirklich noch jemand, der sie haben wollte,
dem sie eine Freude durch ihr Dasein machte? Stumm schlug sie in
Mariechens dargebotene Hand ein.

		Schweigen war unter dem Nußbaum eingetreten. In den frischgrünen
Zweigen schlug eine Drossel. Von der Bleichwiese schallte das
Jauchzen der Kinder herüber, die Drachen in die Frühlingsluft
steigen ließen.

		Frau Mariechen zog aus dem Strickkörbchen zwei Briefe. Der eine
zeigte fremdartige Marken. »Aus Weimar und aus Florenz, an das
Maienkränzchen, zu Händen von Frau Marie Küttner, Neu-Trebbin,
adressiert. Ich habe die Briefe natürlich noch nicht geöffnet.
Jetzt wollen wir sie gemeinsam studieren, zuerst Eva Nikolais
Zeilen. Sie schreibt nur kurz.«

		»Liebes Maienkränzchen!« begann Frau Mariechen vorzulesen.
»Eigentlich hoffte ich heute, unter Euch bei Vogelsang [bookmark: page251] und
Frühlingsblumen den Pfingst- und Taufkuchen zu verzehren. Wirklich,
ich hatte mich darauf gefreut, Euch alle wiederzusehen. Aber meine
Mädel haben mich bestürmt, mit ihnen über die Pfingsttage einen
Ausflug nach Schloß Dornburg zu unternehmen. Ich kann sie nicht
enttäuschen; denn ich habe ihnen so viel von diesem
weltabgeschiedenen Rokokoschlößchen hoch über der silbernen Saale
erzählt, in dem Goethe und Karl August die schönsten Stunden ihrer
Freundschaft verlebten, daß sie sich nicht länger vertrösten lassen
wollen. Im Grunde freue ich mich natürlich über das Interesse
meiner Mädel. Fast bei allen erziele ich gute Erfolge in der
Bildung von Geist und Gemüt. Was ist das für ein erhebendes Gefühl,
die jungen Menschen mit dem Leben und den Werken der großen Männer,
die hier in Weimar gewandelt, bekannt zu machen, ihnen die Liebe
und Ehrfurcht vor den Besten unseres Volkes ans Herz zu legen! Will
denn keine von Euch mal Weimars durch Tradition geheiligten Boden
betreten? Wann sind Eure Küken so weit, daß Ihr sie mir anvertrauen
könnt? Für den Täufling und seine lieben Eltern meine wärmsten
Wünsche! Ich hoffe, daß es Euch allen so gut ergeht wie Eurer zu
Euch hindenkenden Eva Nikolai.«

		Eine Pause trat ein. Jede fühlte sich im Geist mit der fernen
Freundin vereint.

		»Ein reiches, beglückendes Leben!« gab Fränze schließlich als
erste ihren Gedanken Ausdruck. »Ob man die eigenen Kinder oder
fremde zu vollwertigen Menschen heranbildet – die Entwicklung des
werdenden Geschlechtes stellt große Aufgaben an die Erzieherin,
heute mehr als früher.«

		»Wenn mein Lenchen eingesegnet ist, schicke ich sie sicher zu
Eva in Pension, damit sie dort Bildung lernt«, äußerte Gustchen,
der Fränzes Ausführungen zu hoch waren.

		»Weimarer Luft zu atmen, kann keinem jungen Menschen schaden.
Vielleicht gebe ich meine beiden auch mal hin«, überlegte
Lisabeth.

		»Vorläufig schlagen sie drüben auf der Wiese noch Purzelbaum«,
[bookmark: page252] sagte
Mariechen lachend. »Nun der italienische Brief, was ist der weit
gereist! Lies du, Fränzchen!«

		Frau Fränze entfaltete den mit dicken Schriftzeichen bedeckten
Bogen. Neben der zierlichen Schrift von Eva Nikolai wirkte er
merkwürdig. »Ich glaube, Martha hat mit dem Pinsel anstatt mit der
Feder geschrieben.« Dann las sie:

		» Carissime amiche! Das heißt:
Liebste Freundinnen! Gut, daß wir das Maienkränzchen ab und an als
Markstein auf unsern Lebensweg gesetzt haben. Trotzdem wir nicht
beisammen sind – man denkt doch wieder mal an die Gefährtinnen der
Jugendtage und hört voneinander. Wenn das Fliegen jemals erfunden
werden sollte, stelle ich mich vielleicht auch mal wieder in Person
zum Maienkränzchen ein. Vorläufig ist die Eisenbahnfahrt über die
Alpen allzu lang. Wie es mir hier geht in dem Gelobten Lande
Italia? Glänzend! Ich schaue von meinem Tuskulum auf die
Kunststätten von Florenz hernieder und vereinige Raffaels und
Michelangelos unsterbliche Werke mit landwirtschaftlichen
Erzeugnissen. Mariechen, höre und staune: Ich bin ebenfalls unter
die Selbstversorger gegangen! Zu meinem Reiche gehören Olivenhaine,
Weinberge und Maisfelder. Wir erzeugen selbst Öl und Wein, das
heißt, die Bauern tun das für mich. Sogar eine Ölmühle habe ich,
die von Mauleseln getrieben wird. Lieber habe ich mit Mauleseln zu
tun als mit toskanischen Bauern; erstere sind unbedingt weniger
störrisch. Auch Banditen gibt es hier noch. Ohne Pistole kann man
sich nicht allein in die Berge wagen. Im Winter male ich
Raffaelsche Madonnen – verkaufe auch mal eine – und hacke mein
Winterholz eigenhändig, denn der ewige Sommer in Italien ist ein
Märchen. Wir haben hier in Florenz sogar schon Schnee gehabt.
Außerdem habe ich noch Pensionäre: Malerjünglinge und Malweiblein,
eine ganze Kolonie. Etwas Bohemien-Wirtschaft! Unsere akkurate
Lisabeth würde wahrscheinlich die Hände über dem Kopf
zusammenschlagen, aber meinen braven Giuseppe, der bei mir Mädchen
für alles ist, ficht das nicht [bookmark: page253] weiter an. An der Grenze meines
Reiches steht eine gewaltige Zypresse als Wächter. Findet keine von
Euch mal den Weg hinauf zu mir? Ihr braucht nur nach Martha,
la Tedesca, das bedeutet die
Deutsche, zu fragen, dann zeigt Euch jedes Kind den Weg.

		Also Deiner Einladung zum Maienkränzchen und zur Taufe kann ich
leider nicht nachkommen, Mariechen. Welcher wird denn getauft, der
vorletzte oder der letzte? Und nun molti
saluti – viele Grüße – für den ganzen Maienkranz! Schreibt
mal Eurer Martha, la Tedesca!«

		Frau Fränze schlug vor, den Brief Marthas nachher gemeinsam zu
beantworten und auch an Eva und Hanna zu schreiben. »Was hat die
Martha für ein merkwürdiges Leben da oben in den toskanischen
Bergen! Halb kultiviert, halb unzivilisiert. Ordentlich Sehnsucht
habe ich bekommen, das alles auch mal mit meinen Augen zu schauen.«
Nachdenklich blickte Frau Fränze in das lichtgrüne
Nußbaumgezweig.

		»Mich kann das nicht reizen«, lehnte das umfangreiche Gustchen
ab. »Selbst Holz hacken und nicht mal Sommer, wenn es bei uns
Winter ist, was bleibt dann eigentlich an Italien! Und eine nette
Wirtschaft scheint das ja bei ihr zu sein!«

		»Ich habe ihr damals nach dem Tode ihrer Eltern geschrieben, ob
sie denn nicht wieder nach Deutschland zurückkommen will. Sie muß
doch gar kein vaterländisches Gefühl haben, daß sie im fremden
Lande geblieben ist unter Bauern und Mauleseln.« Im Grunde fand
Änne das Leben der Jugendfreundin eigentlich beneidenswert; aber da
es nicht ihr eigenes Leben war, mußte sie es heruntersetzen.

		»Malerjünglinge und Malerinnen sind ja auch noch dabei, Änne.
Vielleicht können dich die mehr reizen als Maulesel«, neckte
Lisabeth.

		»O je, mir ist ganz wirr im Kopf geworden von ihrer
Beschreibung!« sagte Mariechen kopfschüttelnd. »Denkt doch man
bloß, die Martha da mutterseelenallein mit ihren störrischen [bookmark: page254] Bauern und
Eseln mitten im fremden Land! Und ohne Mann treibt sie allein dort
Landwirtschaft! Und Pistolen trägt sie! Nie hätte ich die Martha
für so unweiblich gehalten.«

		»Sie hat sich unter andern Verhältnissen zu einer selbständigen,
starken Persönlichkeit entwickelt. Wer weiß, ob sie hier in
Deutschland die Möglichkeit dazu gehabt hätte!« erklärte
Fränze.

		»Jetzt muß ich aber erst mal nach meinem Spargel sehen, Kinder«,
unterbrach die Hausfrau prosaisch die Unterhaltung; »sonst haben
wir heute abend kein Abendbrot. Renate wird wohl schon beim
Spargelstechen sein.«

		»Wir helfen.« Auch die Freundinnen erhoben sich.

		»Das ist nicht so einfach, Kinder; jedes Ding will gelernt sein.
Euch Großstadtdämchen wird bald genug der Buckel weh tun«, sagte
die Landfrau lachend.

		Während man über den Gutshof schritt, vorbei an dem gemütlichen
Fachwerkhaus mit dem Storchennest auf dem Ziegeldache, über den
Wirtschaftshof mit den Stallungen zum Nutzgarten, als Frau Fränze
in Mariechens Blumengarten zu trällern begann: »Rosmarin und
Suppenkraut blühn in meinem Garten«, da zerrann der südländische
Spuk von Zypressen und Olivenwäldern, von florentinischer Kunst und
italienischen Banditen, den Marthas Brief heraufbeschworen
hatte.

		Renate war auf den Spargelbeeten schon bei der Arbeit. Frau
Mariechen machte sich sogleich kunstgerecht mit ans Werk. Weiß wie
Glas war der Spargel. Auch die Freundinnen, die sich ihres
Nichtstuns schämten, legten mit Hand an. Gustchen pustete nicht
schlecht dabei.

		Frau Mariechen rief lachend: »Fränzchen, du köpfst ja den
schönsten Spargel! – Lisabeth, du mußt unbedingt einen Kurs für
Spargelstechen in deiner Kochschule einrichten. – Ja, Änne, wenn du
so fest eingeschnürt bist, kannst du keine Gartenarbeit machen! –
Gustchen, hör auf! Du kriegst einen [bookmark: page255] [bookmark: page256] Herzschlag.« Das war ein Lachen auf den
Spargelbeeten, als ob man sich wirklich noch im Mai des Lebens
befände.

		
»Jetzt muß ich aber erst mal nach meinem
Spargel sehen,« unterbrach Frau Mariechen prosaisch die
Unterhaltung der Freundinnen.



		Wie mundete aber auch am Abend der selbstgestochene Spargel mit
den Eiern eigener Hühnerzucht! Und als die Gören alle glücklich im
Bette waren, der Täufling nichtsahnend dem wichtigen Tage
entgegenschlief, als man noch Arm in Arm durch grillendurchzirpte,
frischduftende Wiesen schlenderte, da empfand es eine jede von
ihnen: Was man auch im Laufe des Lebens für Freundschaften schließt
– so fest gefügt, so herzerwärmend wie Jugendfreundschaft ist keine
andere mehr.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Jahrhundertwende

		Das Jahr der drei Achten hatte große Veränderungen über
Deutschland gebracht. Dem greisen Kaiser war der todkranke
Kronprinz auf den Thron gefolgt, um nach wenigen Monaten das Zepter
in die Hand des dritten Herrschers zu legen. Nicht lange, da wurde
Bismarck, die Eiche des Sachsenwaldes, von der Politik verdrängt.
Da schüttelte mancher der Älteren, Besonneneren den Kopf: Wo wollte
das hinaus – was sollte das werden?

		Auf allen Gebieten der Wissenschaft sowohl als auch der Technik
keimte und trieb es in den neunziger Jahren, entwickelte sich zur
Reife. Die Elektrizität war die gewaltige Kraft, die den Kehraus
mit der alten Zeit hielt, die Technik zu ungeahnter Entfaltung
brachte.

		Professor Bruno Kruse, einer der eifrigsten und begabtesten
ihrer Jünger, hatte teil am großen Werke. Stolz war Fränze auf
ihren Mann, der den Fortschritt unermüdlich fördern half. Die
Vervollkommnung des Mikroskops hatte ihm die Auszeichnung des
Professortitels gebracht.

		Die Petroleumlampe, die Lichterkrone und Gasbeleuchtung, [bookmark: page257] ja sogar das
Auer-Gasglühlicht, das man für die Idealbeleuchtung hielt, mußten
dem elektrischen Licht weichen. Überall, auf jedem Gebiet, blitzte
der elektrische Funke auf, der gewaltige Strom, der alles den
Fortschritt Dämmende niederriß. Wie mit einem Zauberschlage hatte
er das alte Bild, das Gesicht der Welt verändert. In die Fabriken
zog er ein, die Industrie zu nie gedachter Höhe hebend. In die
Kliniken hielt er seinen Siegeszug, durch den Röntgen-X-Strahl
ungeahnte Helle auf medizinischem Gebiet verbreitend. Was gab es
noch Verborgenes, wenn das Innere des Menschen klar vor dem Auge
des Arztes sichtbar wurde? Das Straßenbild war verändert. Nicht
nur, daß die bescheidenen Häuschen aus Großvaters Zeiten großen
Kauf- und eleganten Warenhäusern in Alt-Berlin hatten weichen
müssen; durch die Straßen trotteten nur noch vor den Droschken und
Omnibussen abgetriebene Gäule. Elektrischer Betrieb hatte den
Straßenbahnverkehr umgewandelt. Ja sogar Selbstfahrer, Autos,
tauchten auf, die dem biederen Bürger des neunzehnten Jahrhunderts
wie Teufelspuk erschienen.

		Berlin selbst hatte sich nach allen Richtungen hin gestreckt.
Was früher vor den Toren ländlich-stille Umgegend gewesen, war
längst lebhafte Verkehrsgegend geworden.

		Als das alte Jahrhundert, das Jahrhundert der
Naturwissenschaften, dem jungen Springinsfeld, dem Jahrhundert der
Technik, Platz machen mußte, nahm es so manches mit sich. Das
Säulenhaus in der Poststraße, Hannas Vaterhaus, leerte sich. Moppel
war der erste, der hochbetagt dem asthmatischen Dasein, das nicht
mehr viel Freuden für ihn aufwies, Valet sagte. Tante Mathilde
überlebte den treuen Gefährten und Freund nicht lange. Still und
unauffällig, wie sie ihr Lebtag gewesen, ging sie von dannen. Den
alten Geheimrat Kruse, der nichts davon hören wollte, sich zur Ruhe
zu setzen und zu einem seiner Kinder zu ziehen, sah man noch
geraume Zeit in seinem schwarzen Gehrock und Zylinder zu einigen
ihrem alten Hausarzt treugebliebenen Patienten durch die [bookmark: page258] Alt-Berliner
Straßen wandern, nicht mehr im eigenen Wagen; denn Lise und ihr
Kutscher hatten sich schon vor ihrem Herrn zur Ruhe gesetzt, und
der Groschen Straßenbahngeld, den er jetzt für jede Fahrt zahlen
sollte, ärgerte den alten Herrn. Er mußte sich jetzt überhaupt über
so manches ärgern, vor allem über die Dienstboten, die nichts mehr
taugten, seit Tante Mathildes Oberaufsicht fehlte. Auch in der
medizinischen Gesellschaft, in der er noch jeden Mittwochabend
auftauchte, war vieles nicht nach seinem Sinn. Schutzimpfungen,
Serumspritzen – die moderne Behandlungsweise behagte dem alten Arzt
nicht. Himmel, im vorigen Jahrhundert waren auch Menschen geboren
worden, lebten und starben ohne all den neumodischen Kram! Nur im
Kreise seiner Kinder und Enkel war er noch heiter und zufrieden.
Besonders mit den Enkelkindern machte er gern sein Späßchen. Der
alte Geheimrat hatte auch Grund, sich seiner Kinder zu freuen. Alle
hatten sie etwas erreicht. Bernhard hatte sich der Krebsforschung
zugewandt und darin schon Beträchtliches geleistet. Hanna, als
Ärztin längst nicht mehr eine Ausnahme, hatte sich für
Röntgenologie spezialisiert. Sie war modern geworden und wurde von
Patienten und Kollegen geschätzt. Am weitesten hatte es Bruno, sein
Ältester, gebracht, sowohl wissenschaftlich als auch
wirtschaftlich. Einen Lehrstuhl an der Technischen Hochschule hatte
er ausgeschlagen; er wollte sich nicht durch Lehrtätigkeit
zersplittern. Seine Zeit gehörte immer neuen Erfindungen und
Verbesserungen. Seitdem die drahtlose Telegraphie über Ozeane
hinweg Erdteile miteinander verband, hatten sich ihm neue
Möglichkeiten, ein neues Arbeitsfeld erschlossen.

		In einer Grunewaldvilla mit parkartigem, zum See hinabführenden
Garten hatte Professor Bruno Kruse jetzt sein Heim. Dort
versammelten er und seine noch immer anmutige Frau die Koryphäen
der Wissenschaft und der Kunst. Gelehrte und Künstler bewarben sich
darum, zu dem Kruseschen Kreis gezählt zu werden. Bei allen
Wohlfahrtsbestrebungen stand [bookmark: page259] Frau Fränze an der Spitze. Längst hatte
sich ihre Sehnsucht nach dem Lande, wo die Zitronen blühen,
erfüllt. Fast alljährlich war sie mit ihrem Manne auf der Reise
nach dem Süden Gast bei Martha, la
Tedesca, in der Malervilla, hoch über den Kirchen und
Renaissancebauten von Florenz. Italien, Spanien hatten sie bereist,
Paris und London kennengelernt; ja sogar über den Ozean nach
Amerika waren sie geschwommen. Überall hatte der Professor seine
elektrotechnischen Studien gemacht, während Frau Fränze Land und
Leute studierte, ihren Horizont erweiterte und ihren Geist
vertiefte.

		Ihre Kinder waren inzwischen gut aufgehoben. Solange sie noch
die Schule besuchten, wurde Walter bei den Geschwistern
untergebracht; Lottchen gab man in Weimar im Nikolaischen Pensionat
ab. Tante Eva war glücklich, Fränzes Töchterchen zu bemuttern. Aber
aus Lottchen wurde eine Lotte, die ihren Kopf für sich hatte und
wußte, was sie wollte. Sie wollte keins von den wohlerzogenen,
langzöpfigen Pensionsgänschen sein, die eingeschnürt in Korsetts
und hohen Stehkragen, die Rockschleppe in der Hand, schmachtend auf
Goethes Spuren einhergingen. Tante Evas pedantische Art, die als
Pensionsmutter noch mehr in die Erscheinung trat, verlachte die
Backfischweisheit. Wie Tante Hanna wollte Lotte werden, studieren
wollte sie und wie sie etwas Tüchtiges leisten.

		Leichter als Tante Hanna hatte es Lotte Kruse schon. Sie hatte
bereits ein Vorbild, dem sie nachstreben konnte; denn sie hatte
eine einsichtsvolle, mit der Zeit Schritt haltende Mutter, die ihr
auch beim Vater jedes Hindernis aus dem Weg räumte: denn begeistert
war Professor Kruse, trotzdem er sich ja allmählich zur richtigen
Wertung der Frauenarbeit bekannt hatte, doch nicht davon, daß sein
Lottchen auch »unter die studierten Frauenzimmer« gehen wollte. Vor
allem aber stand der jungen Lotte eine Frau als Führerin zur Seite,
die hohe Geistes- und Gemütsbildung verband, die festen Willens,
unbeirrten Schrittes den mühsamen Weg der geistigen Unabhängigkeit
der Frau schritt. Das war Helene Lange, die dem [bookmark: page260] pflichtenlosen Dasein,
dem geistigen Müßiggange der meisten jungen Mädchen der neunziger
Jahre des vorigen Jahrhunderts einen lauten Weckruf
entgegenstellte. Das waren die Real- und später die Gymnasialkurse,
die diese bedeutende Frau zur gründlichen Durchbildung der damals
meist nur oberflächlich gebildeten Mädchen zur Erweiterung ihrer
Berufsmöglichkeiten einrichtete. Trotz allen behördlichen
Schwierigkeiten, trotzdem ihre Kurse für alle Witzblätter, ja sogar
für die Tagespresse die Zielscheibe des Spottes wurden, setzte sie
ihre Ideen in die Wirklichkeit um. Eine ihrer besten Schülerinnen,
die das Vertrauen, das man auf sie setzte, rechtfertigte, war Lotte
Kruse. Sie war sich dessen voll bewußt, daß es darauf ankam, die
Hoffnungen, die mit ihrer Leiterin die gesamten fortschrittlichen
deutschen Frauen an die ersten weiblichen Gymnasiasten knüpften,
nicht zuschanden werden zu lassen. Jedes der jungen Mädchen, die da
in der Berliner Charlottenschule bei den »Gymnasialkursen für
Frauen« sich voll für ihre Arbeit einsetzten, arbeitete nicht nur
für sich, sondern für all ihre Mitschwestern, für die kommenden
Frauengeschlechter. Eine schwere Verantwortung trugen sie, die
jungen Gymnasiastinnen, die den skeptischen, spottsüchtigen,
ablehnenden Männern und Behörden bewiesen, daß es der Frau ernst
damit war, eine gründliche Durchbildung und Vertiefung ihrer
geistigen Interessen beanspruchen zu können. Alle Kräfte wurden
angespannt, um dasselbe zu leisten wie die Jungen der gleichen
Gymnasialklassen. Sehr, sehr schwer war es für die zum klaren,
logischen Denken noch nicht erzogenen Mädchen, die bisher
hauptsächlich ästhetische Bildung genossen hatten, jetzt reale
geistige Nahrung zu verdauen. Mathematik und Naturwissenschaften
waren schwierigere Klippen als Latein und Griechisch; aber
hoffnungsfroher Optimismus, der unbedingte Glaube an den Erfolg,
den nur die Jugend kennt, straffes Zielbewußtsein halfen über alle
Klippen hinweg.

		So kam das Abiturium heran, das gefürchtete und doch ersehnte.
Die jungen Bahnbrecherinnen für deutsches Frauenstudium [bookmark: page261] sollten
damit den Beweis bringen, daß die Frau die so vielfach bestrittene
Fähigkeit zu gymnasialer Bildung besaß.

		Lotte Kruse hatte der Mutter nicht verraten, wann der »Tag der
Hinrichtung« stattfand. Frohgemut stieg sie in das Examen, ließ
sich durch die Furcht der andern, sich vor einer gewiß
voreingenommenen Prüfungskommission behaupten zu müssen, nicht
beirren. Im Luisengymnasium fand die »Hinrichtung« statt.

		Von sicherem Mutterinstinkt getrieben, irrte an jenem
Vorfrühlingstage Frau Fränze herzklopfend durch die dem
Luisengymnasium benachbarten Straßen. Sie fühlte sich ihrer Tochter
innerlich so fest verbunden, daß sie auch ohne Mitteilung wußte:
jetzt ist es so weit. Dort traf sie Helene Lange. Die beiden Frauen
kannten sich von den Verbandsitzungen des Deutschen Frauenvereins.
Jetzt bangten sie um die gleiche Sache, und doch in wie ungleicher
Weise. Bei der einen war es rein persönliche Empfindung,
mütterliche Sorge, bei der andern die Sorge für die Allgemeinheit,
für die Frauenfrage, die jetzt ihre Lebensberechtigung und
Lebensfähigkeit beweisen sollte.

		»Gehen Sie heim, Frau Professor!« bat Helene Lange. »Vor den
Abendstunden können wir das Ergebnis der mündlichen Prüfung nicht
erfahren. Die schriftlichen Arbeiten der vergangenen Tage sind bis
auf kleine Entgleisungen in der Mathematik befriedigend
ausgefallen. Ich hege die feste Hoffnung, daß unsere Sechs, die wir
heute ins Feuer geschickt haben, sich behaupten werden. Sobald ich
Näheres weiß, gebe ich telephonisch Nachricht. Für Ihre Lotte ist
es entschieden besser, sie sieht die Mutter hier nicht in Angst und
Sorge; das könnte ihr die frohe Zuversicht rauben.«

		Dieser letzte Einwurf siegte. Nein, Lotte durfte sie in ihrer
Aufregung zur Mittagspause hier nicht erblicken. Stumm drückte die
Frau Professor der geistigen Führerin ihrer Tochter die Hand. Wie
klein kam sie sich, trotz all ihren fortschrittlichen Ideen, dieser
Frau gegenüber vor, daß sie in diesen [bookmark: page262] Augenblicken nur Mutter
war, nur das Persönliche, nicht das Ganze im Auge hatte!

		Nach Hause fahren in die stille Grunewaldvilla – unmöglich!
Besorgungen machen – noch undenkbarer! Aber zu Schwester Klärchen
konnte sie gehen. Wenn sich die Schwestern auch im Laufe der Jahre
etwas auseinandergelebt hatten, da das Schicksal sie in
verschiedenes Erdreich verpflanzt hatte, in diesem Augenblick
seelischer Not erwachte wieder das Gefühl der Zusammengehörigkeit
mit der Kindheitsgenossin.

		Das alte Tabakhaus in der Heilige-Geist-Straße, Fränzes
Vaterhaus, stand nicht mehr. Wie vieles andere hatte es dem Neuen
Platz machen müssen. Die alte Frau Doussin hatte es nicht mehr
erlebt, daß ein großes Geschäftshaus an seine Stelle trat. Die
jetzigen Inhaber der Firma, Ludwig und Hugo Doussin, waren moderne
Kaufleute, die mit der Überlieferung aufräumten. Ihr Schwager,
Robert Weber, war aus vollem Schaffen durch einen Autounfall ums
Leben gekommen. Er hatte Frau und Kinder in auskömmlichen
Verhältnissen zurückgelassen. Aber Frau Klärchen war genau so
lebensfremd, wie es ihre Mutter einst gewesen. Wie ein haltloses
Rohr fühlte sie sich ohne den ihr Halt und Schutz gebenden Gatten.
Nie hatte sie außerhalb ihrer häuslichen Pflichten jemals irgend
eine Verantwortung gehabt, weder im Elternhause, noch im eigenen.
Jetzt war sie zum Vormund ihrer zum Teil noch nicht erwachsenen
Kinder eingesetzt. Wie sollte sie dieser Aufgabe gerecht werden, da
sie selbst dem Leben gegenüber unmündig war! Allem Neuen, das jetzt
unaufhaltsam um sich griff, stand sie, seitdem ihr Mann ein Opfer
dieses Fortschrittes geworden, noch ablehnender, ja sogar
feindseliger gegenüber. Ihre Kinder aber waren das Ergebnis ihrer
Zeit und fühlten sich von der altmodischen Mutter nicht verstanden.
So hatte Frau Klärchen zwar noch immer einen vorzüglich geleiteten
Haushalt, aber es fehlte das Band innerer Zusammengehörigkeit.

		Frau Fränze benutzte den elektrischen Fahrstuhl, den Frau [bookmark: page263] Klärchen
stets als »gefährliche« Einrichtung verschmähte, zur Wohnung ihrer
Schwester. Diese befand sich in einem eleganten Hause des neuen
Westens. Groß war Frau Klärchens Freude, als Schwester Fränzchen so
unvermutet bei ihr hereinschneite. Sie war gerade mit Durchsicht
der instand zu setzenden Sommerkleider ihrer jüngeren Töchter
beschäftigt, die ihr Pensionsjahr im Nikolaischen Mädchenpensionat
in Weimar verbrachten.

		Frau Klärchen Weber erzählte ausschließlich von sich und ihren
Interessen: daß ihr Ältester zu Ostern von den Onkeln schon Prokura
bekommen habe – er sei so tüchtig wie sein Vater; sicher würde er
bald Mitinhaber der Doussinschen Firma werden –, daß der zweite
leider im Abiturium gerasselt sei – »und Georg ist doch so ein
begabter Junge! Du glaubst nicht, Fränzchen, was heute verlangt
wird!« Aber er sei ja zart und noch nicht ganz neunzehn; er komme
noch früh genug zum Studium. Gretchen lerne Porzellan malen,
natürlich nur zu ihrem Vergnügen; sie habe es ja Gott sei Dank
nicht nötig. Hoffentlich bekam Paul jetzt das Einjährige; er klebt
schon das zweite Jahr in der Untersekunda. Da sah man, daß der
Vater fehlte. »Eine einzelne Frau wie ich, ist zu schwach,
Fränzchen.« Aber von Elschen und Käthchen höre sie Gutes. Eva
Nikolai sei sehr mit ihnen zufrieden. Es seien ja auch liebe,
bescheidene Mädelchen, noch nicht von der modernen Zeit
angekränkelt – gottlob!

		Frau Fränze lächelte. Ihre Lotte galt in der Weberschen Familie
als ein übermodernes Mädchen, weil sie an den Gymnasialkursen
teilnahm.

		Frau Fränzes Gedanken waren wieder bei dem Prüfungstage
angelangt. Sie hörte kaum noch, daß Klärchen überlegte, ob sie
recht gehandelt habe, daß sie ihrer Anna nicht zu Ostern gekündigt
habe. Diese nehme sich doch wirklich zuviel heraus. Na ja, wenn der
Mann im Hause fehlt! Vor einer Frau allein haben sie keine
Achtung.

		»Unsere Lotte macht heute ihre Reifeprüfung. Ich komme [bookmark: page264] soeben von
dort. Hoffentlich schafft sie's.« Ein Seufzer hob Frau Fränzes
Brust.

		Frau Klärchen machte ein bedenkliches Gesicht. »Wenn mein Georg
es nicht mal leisten konnte! Dann halte ich offengestanden die
Aussichten für recht ungünstig, noch dazu für ein Mädel. Deine
Lotte ist ja begabt, aber schaden tut es ihr nicht, wenn sie's
einsehen lernt, daß die Frau für Latein und Mathematik doch nun mal
nicht geschaffen ist. Gottlob, daß meine Mädel nicht so unweibliche
Bestrebungen haben! Ich wäre unglücklich.«

		Frau Fränze erhob sich. Nein, hier wurde sie nicht ruhiger.
Immer wieder versuchte sie es, das Band der Gemeinschaft, das sie
mit der Schwester einst verknüpft hatte, neu zu schlingen, um
jedesmal einzusehen, daß sie sich zu sehr voneinander entfernt
hatten. Klärchen war da stehengeblieben, wo sie vor zwanzig Jahren
gestanden hatte; sie selbst war vorwärtsgegangen. Die Kluft war mit
aller schwesterlichen Zuneigung, allem guten Willen kaum zu
überbrücken.

		Ob sie ihren Mann im Laboratorium aufsuchte? Doch sie trug ihm
heute nur Unruhe in seine Arbeit. Das durfte nicht sein. Inzwischen
konnte ja auch schon daheim das Telephon angerufen haben.
Vielleicht dauerte die Prüfung gar nicht bis zum Abend. Daß sie
auch nicht eher daran gedacht hatte! Stadtbahn und elektrische Bahn
gingen Frau Fränze für ihre Ungeduld und ihre Unruhe zu langsam.
Sie nahm sich eine Autodroschke, da sie das eigene Auto heute nicht
benutzt hatte. Und wie die Straßen im Fluge an ihr vorbeiglitten,
war es ihr, als ob ihr ganzes Leben solch eine Autofahrt ins
Ungewisse sei; kaum recht geschaut, schon wieder vorüber, vorbei,
kaum richtig gelebt. Was waren das heute nur für trübselige
Vorstellungen! Hoffnungsfreudig wie ihr Kind mußte sie sein. Grünte
und sproßte es nicht wieder überall draußen? Wirklich, Primeln und
Krokus waren schon heraus. Sie mußte im Garten noch ein Sträußchen
für Lotte pflücken. So oder so jedenfalls sollte das Kind sich
freuen. [bookmark: page265]

		Still und vornehm lag die Krusesche Villa in den ausgedehnten
grünen Rasenflächen. Der Hausmeister, gelernter Gärtner, war mit
Frühjahrsarbeiten beschäftigt. Frau Fränze pflückte im Winkel am
Hause die ersten Märzveilchen für Lotte. Wie sie dufteten!

		Pluto, der große Bernhardiner, kam mit täppischen Sprüngen auf
seine Herrin zu. Sie klopfte zärtlich den Hals des prachtvollen
Tieres. Die elektrische Klingel rief das zierliche Stubenmädchen
mit dem Hamburger Häubchen herbei. Nein, es hatte niemand
angeläutet. Nur eine Bestellung für den Herrn Professor war
eingegangen. Auch Post war gekommen.

		Während Frau Fränze im Wintergarten, der noch durch
Zentralheizung erwärmt wurde, ein Gabelfrühstück einnahm – man
speiste erst abends um sechs Uhr gemeinsam, wenn der Professor
heimkam –, las sie einen Brief ihres Sohnes Walter. In
Friedrichshafen beim Grafen Zeppelin war er mit dem Bau von
Luftschiffen beschäftigt. Wie einst sein Vater für die Geheimnisse
der Elektrotechnik, so setzte er sich für die Luftschiffahrt ein.
Die Flugmöglichkeit und die Technik des lenkbaren Luftschiffes nahm
alle Gedanken Walters in Anspruch. Die Mutter fühlte und lebte mit
jedem ihrer Kinder. Jetzt war Fränze im Geiste am Bodensee bei dem
Sohne. Er hoffte, mit dem Grafen bald eine Probefahrt unternehmen
zu können. Ach, auch dort lauerten Gefahr, Sorge! Und doch, was für
ein herrliches, gewaltiges Werk galt es zu schaffen! Was für
märchenhafte Vorstellungen und Aussichten knüpften sich daran! Ob
sie es noch erleben würde, daß ihr Sohn im selbstgebauten
Luftschiff den Äther wie ein Vogel durchqueren würde? Kaum
vorstellbar. Zu allen Zeiten, vom Altertum an, hatten die Menschen
schon versucht, sich in die Lüfte zu erheben, um jedesmal
zerschellt am Boden zu liegen. Frau Fränze preßte die Hände vor die
Augen. Sie wollte das grausige Bild nicht sehen. Und dann –
lächelte sie. Wenn es wirklich dereinst dazu kam, würde die
vorgeschrittene Technik auch geeignete Sicherheitsmaßregeln zu
finden wissen. War nicht [bookmark: page266] genau dasselbe Bangen damals, als die
Eisenbahn zuerst die Welt durchkreuzte? Wie hatten sie Mariechen
Dorfmüller noch in der Schule ausgelacht, weil sie die gemütliche
Postkutsche der gefährlichen Eisenbahn vorzog!

		Was hatte sich alles seitdem verändert! Frau Fränze ging in ihr
Schlafzimmer und spülte sich die Hände unter fließendem warmen und
kalten Wasser ab. Und wieder lächelte sie. Was für ein Staunen, für
eine Bewunderung hatte es damals unter den Freundinnen gegeben, als
Doussins sich als erste ein Badezimmer angelegt hatten! Sicher
hielt man sie damals für protzig. Und heute?

		Da läutete das Telephon; schrill zerriß es Frau Fränzes
Rückerinnerungen. Sie nahm sich nicht Zeit, die Hände zu
trocknen.

		Der Schlächter fragte an, was er für morgen schicken dürfe.
Enttäuscht bestellte Frau Professor ihr Roastbeef.

		Die Zeit schlich. Trotzdem sie sich an ihren Schreibtisch setzte
und die Gedanken ihrer Arbeit zuwandte – es wollte nicht gehen. Aus
dem Briefständer schaute ein Schreiben von Mariechen Küttner.
Grobes Briefpapier – zierliche Schrift. Sie hatte es noch nicht
erwidert. Die Gute schrieb getreulich, trotzdem gerade genug auf
ihren Schultern lastete. Seit zwei Jahren war sie Witwe. Tapfer
hatte sie ihr schweres Schicksal auf sich genommen. Allein stand
sie der Außen- und Innenwirtschaft vor, bis ihr Ältester, der
vorläufig noch auf der landwirtschaftlichen Hochschule studierte,
so weit war. Das war eine Frau auf dem Posten! Es kam nicht nur
darauf an, sich geistige Bildung zu eigen zu machen;
Charakterbildung war ebensoviel wert. Es galt, den Platz voll
auszufüllen, auf den man gestellt war. Ob das Stoff für einen neuen
Artikel gab?

		Wieder das Telephon. Frau Fränzes Herzschlag setzte aus.

		»Hier die Gehängte leibhaftig. – Jawohl, Lotte in höchsteigener
Person. Es geht bisher alles gut, Mutti. Ich habe gehört, du hast
spioniert. – Ob's sehr schwer ist? Na und ob! [bookmark: page267] Wir werden mächtig
gezwiebelt. Aber die Herren sind im Laufe der Tortur menschlicher
geworden. Es macht Eindruck auf sie, daß wir was wissen. Jetzt
kommt Mathematik. Da müssen sich mehrere vom Schriftlichen
'raushauen. Keine Sorge, Mutti, ich werde schon mit heilen Gliedern
aus der Folterkammer entwischen! Aber spät kann's werden.«

		Da hing der Hörer, der eben noch durch die Stimme ihres Kindes
beseelt gewesen, wieder als lebloses Ding am Haken.

		Ja, es wurde spät. Die gemeinsame Essensstunde war vorüber. Der
Professor hatte alles mögliche Neue aus seiner »Hexenküche«, wie
Fränze das Laboratorium getauft hatte, zu berichten. Er schien es
nicht zu merken, wie geteilt das Interesse seiner Frau heute
war.

		Dreimal war sie schon in Begleitung von Pluto zur nahen
Endstation der Elektrischen gewandert, um ihre Lotte dort gleich in
Empfang zu nehmen. Hinter schwarzen Kiefersilhouetten jagten lichte
Frühlingswolken. Der Mond stand hinter ihnen und lieh ihnen
Silberglanz. Jetzt segelte er selbst hervor und tauchte in den See.
Da wurde ein Licht auf der dunkeln Straße sichtbar, ganz in der
Ferne. War es ein Radler, ein Auto? Nein, die Elektrische. Da hielt
sie auch schon. Zweibeinig sprang es heraus – vierbeinig an dem
jungen Mädchen in die Höhe. Unbekümmert um die Mitfahrenden rief
Lotte: »Durch, Mutti! Durch, alle sechse! Fünf mit Gut, eine mit
Genügend.«

		Ein Aufatmen ging durch die gepreßte Mutterbrust. Und während
Lotte auf dem Heimweg ausführlichen Bericht erstattete, weitete
sich für Frau Fränze, jetzt, da die enge, persönliche Sorge von ihr
genommen war, der Ausblick ins Große. Der Grundstein für die
geistige Unabhängigkeit der Frau war gelegt. Jetzt mußte die
Öffentlichkeit die bisher mit Spott abgetane Frauenfrage ernst
nehmen. Frau Fränze ahnte an jenem Vorfrühlingsabend nicht, daß
noch ein Jahrzehnt vergehen sollte, bis Preußen weiblichen
Studenten die Hörsäle seiner Hochschulen öffnete. [bookmark: page268]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Jugend von heute

		Jahre kamen – Jahre gingen und hinterließen dem Schicksalsbaum
der Menschheit ihre Jahresringe. Fortschritt in der Kultur,
Fortschritt auf jedem Gebiet zeigten sie an. Was das neunzehnte
Jahrhundert gesät, wurde im zwanzigsten schnittreife Ernte.

		Unter der Erde, unter den Wassern, durch die Lüfte trieb der
elektrische Motor das Fahrzeug. Was menschlicher Phantasie kaum
vorstellbar gewesen, war Wirklichkeit geworden.

		Frauenfrage wurde Frauenbewegung, Frauenrecht. Neue Frauen, ein
im Denken geschultes Geschlecht, luden die Lasten der einstigen
Bahnbrecherinnen auf ihre jungen Schultern, erweiterten die Kreise
der Pflichten.

		Menschen kamen – Menschen gingen und wurden Träger, Überlieferer
neuer Kulturwerte; bis die Sonne der Kultur eines Tages ihr Antlitz
verhüllte, um nicht mitansehen zu müssen, wie das, was in
Jahrhunderten mühevoll Stein um Stein errichtet worden war,
zusammenstürzte, von Völkerhaß niedergerissen, niedergestampft, um
nicht sehen zu müssen, wie ihre technischen Errungenschaften zum
grausigsten Völkerbluten dienten, das die Erde je getränkt.

		Für die Frau aber, für die Mutter und Gattin, die um den fernen
Sohn, um den Gatten zagte, ihn beweinte, bedeutete diese finstere
Epoche der Weltgeschichte ein Sichentfalten ungeahnter Kräfte.
Überall, wo der Mann fehlte, füllte die Frau den Platz aus.
Körperliche und geistige Arbeit leistete sie. Seelische Kraft
brachte das »schwache Geschlecht« auf, allen Entbehrungen, allen
Enttäuschungen, allen wirtschaftlichen Schwierigkeiten Trotz
bietend.

		Und als endlich wieder Zeiten des Friedens, des Aufbaus kamen,
da war die Frau mit am Werk, mit linder Hand [bookmark: page269] [bookmark: page270] soziale Wunden heilend, mit starkem Willen
den Platz, den sie errungen, behauptend.

		
»Durch, Mutti! Durch, alle sechse! Fünf mit
Gut, eine mit Genügend,« rief Lotte.



		Ein anderes Geschlecht war es, das die Jahre des Weltkrieges,
des wirtschaftlichen Verfalls gezeitigt hatte, sportgestählt,
arbeitstüchtig, arbeitsfreudig und seiner selbst bewußt, jeder ein
Baustein an dem neu zu errichtenden Tempel des Völkerfriedens.
–

		An dem der Frühlingsonne weitgeöffneten Fenster einer von
Kiefern umhegten Grunewaldvilla saß eine weißhaarige Frau, eine
alte Frau mit merkwürdig jung leuchtenden Augen. Klar und scharf
waren diese tiefblauen Augen, gütig und verstehend. Ohne Brille
lasen sie noch. Ein Heft war es, ein Schulheft, auf dessen mit
festen Schriftzügen bedeckten Seiten sie ruhten. Die Großmama
studierte den mit einer Eins gewerteten Aufsatz ihrer jungen
Enkelin.

		»Ist die Todesstrafe berechtigt?« Ein merkwürdiges Thema in der
Untersekunda! Viele Aufsatzthemen hatte Frau Fränze im Laufe ihres
langen Lebens zu sehen bekommen, zuerst die eigenen in der
Möbusschen Schule, als sie selbst noch ein fünfzehnjähriges Mädchen
mit den zur Brezel gesteckten Backfischzöpfen gewesen war. Damals
waren abstrakte Themen beliebt: »Dienen lerne beizeiten das Weib!«
aus Hermann und Dorothea oder »Die Schillersche Glocke – das Leben
des Menschen«. Mit wahrer Begeisterung hatte sie diese Aufgaben
gelöst. Später dann, als ihre Tochter Lotte so weit war, gab es
meist Charakterstudien: »Elisabeth und Maria Stuart« oder
»Wallensteins Charakter in der Geschichte und im Drama«. Oh, Frau
Fränze besann sich noch auf alle! Ihr Gedächtnis hatte noch nicht
gelitten. Jede Einzelheit ihres nun schon sechsundsiebzigjährigen
Lebens war ihr noch gegenwärtig.

		Wie mochte sich die Enkelin, die Illa, zu diesem Thema stellen?
Sie selbst wäre als ideales junges Mädchen sicher für Abschaffung
der grausamen Todesstrafe eingetreten, aber das heutige Geschlecht
stand auf realem Boden. [bookmark: page271]

		Voller Interesse begann sie zu lesen. »Rückständiges Mittelalter
scheint die Todesstrafe auf den ersten Blick. Sie schneidet dem
Verbrecher jede Möglichkeit zur Besserung ab. Irgend ein Funke des
Guten lebt auch noch in dem verhärtetsten Bösewicht. Man muß ihn
nur zu wecken verstehen, den Funken zur Flamme anblasen.« Also doch
auch heute noch Idealismus der fünfzehn Jahre! Was schreibt sie
denn weiter, die Illa? »Ein Schädling der menschlichen Gesellschaft
soll erst ausgerottet werden, wenn er rückfällig geworden ist, wenn
er gezeigt hat, daß eine Rückkehr in geordnete bürgerliche
Verhältnisse nicht mehr möglich ist.« Aha, vom sozialen Standpunkt
betrachtete Illa die Todesstrafe! Es war erstaunlich, wie sich
heute die jungen Menschen mit ihrem ganzen Fühlen sozial
einstellten. Schon in der Schule setzte die soziale Arbeit ein.
Patenschaften hatten die Schülerinnen zu übernehmen an alten
Leuten, an armen Familien, für die sie Sorge trugen. Die Großmama,
selbst noch immer sozial wirkend, wußte von allem, hatte teil an
allem, was das junge Geschlecht bewegte. Zu ihr fanden die Enkel
oft über die Mutter hinweg den Weg, wärmeres Verständnis bei der
Abgeklärten voraussetzend.

		Illa, die jüngste von Lottes Terzett, war der Großmama ganz
besonderer Liebling. Sie war ein Teil von ihr selbst, hatte Blut
von ihrem Blute, war nicht nur äußerlich ihr Ebenbild aus
Jugendtagen. Die geistigen und seelischen Werte, die sich Frau
Fränze im Wechsel der Zeiten allmählich selbst geschaffen hatte –
bei der Enkelin fand sie diese als innere Veranlagung wieder, die
soziale Begeisterung sowohl wie die Begabung für Aufsätze.

		Die alte Dame klappte das Heft zu. Immerhin bemerkenswert, daß
man jetzt schon in den Schulen eigenes Urteil der weiblichen Jugend
über staatliche Einrichtungen verlangte.

		Sie wandte den Blick zum Fenster hinaus. Frühling wurde es
wieder. Der Goldregen hatte bereits sein güldenes Tropfenkleid
angelegt. Die Kastanien standen im weißen Blütenschnee. [bookmark: page272] Wieviel Jahre,
wieviel Jahrzehnte waren dahingegangen, seitdem sie als junge Frau
im bescheidenen Nest alljährlich sich der Blüte im
Kastanienwäldchen gefreut! Was hatten sie alles mit davongenommen,
die Jahre! Einen nach dem andern. Immer enger ward der Kreis um sie
herum.

		Ihr treuer Lebenskamerad ruhte nun schon so manches Jahr von
ruhelosem Schaffen, von rastlosem Streben aus. Er hatte es noch
erlebt, daß der Rundfunk, dem seine letzten Arbeitsjahre galten,
Gemeingut der Völker, Kulturträger für alle Schichten der
Bevölkerung wurde.

		In der Grunewaldvilla erblühte ein neues Geschlecht. Ihre
Tochter Lotte war nach Beendigung ihrer naturwissenschaftlichen
Studien einem jungen Privatdozenten als Gattin nach Bonn gefolgt.
Die Kriegsjahre hatten sie und ihre kleinen Kinder ins Elternhaus
zurückgeführt. Ihren Mann mußte sie dem unerbittlichen Zerstörer so
manchen Familienglücks, dem Weltkrieg, opfern.

		Oh, es kostete der Opfer noch mehr! Walter, ihr Einziger, ihr
Stolz, wurde mit seinem Flugzeug bei einem Erkundigungsflug in
Feindesland abgeschossen. Der Mutter Hoffnung, daß er in
Gefangenschaft geraten sei, daß er doch noch eines Tages zu ihr
zurückkehren könne, hatte sich nicht bewahrheitet. So manches Jahr
hatte sie hier am Fenster gesessen und nach dem Verschollenen
ausgeschaut, bis sie gelernt hatte, ihr Auge von der Vergangenheit
zu lösen, der Gegenwart und Zukunft wieder zuzuwenden, sich der
Enkel zu freuen.

		Junges Leben erblühte und umrankte den entblätternden Stamm. Das
obere Stockwerk der Kruseschen Villa hatte Frau Lotte Becker mit
ihren dreien inne. Wie gut, daß sie als Mädchen ihre
Oberlehrerprüfung gemacht hatte! Jetzt war sie Studienrätin an
einem Mädchengymnasium und ernährte ihre Familie. Sogar studieren
lassen konnte sie ihre Kinder. Margot, die Älteste, war bereits
stud. iur. Jugendrichterin wollte sie
werden. Hans hatte sich der Medizin, die ihm vom Urgroßvater Kruse
wohl im Blute lag, zugewandt. Illa, das [bookmark: page273] Nestküken, studierte vorläufig
noch Schulweisheit, um später die soziale Frauenschule zu
besuchen.

		Helle junge Stimmen klangen vom Garten zu der sinnenden alten
Frau herauf. Dort unten auf dem Rasenteppich in der Maisonne
turnten fünf gertenschlanke junge Mädchen in schwarzen Badetrikots.
Barfuß waren sie und trugen kurzgeschnittenen Bubikopf. Sie trieben
rhythmische Gymnastik, entspannten die jungen Glieder, bogen die
elastischen Körper, ließen jede Muskel spielen. Illa hatte heute
ihre Freundinnen bei sich versammelt. Bevor man zum Tennisplatz
ging, wurde im Freien geturnt.

		Die Großmama sah dem anmutigen Spiel im Sonnenlicht zu und –
lächelte. Nie war es ihr klarer geworden, wie sich die Zeiten, wie
sich die Jugend verändert hatte, als in diesem Augenblick. Wenn sie
an ihr eigenes Backfischkränzchen dachte, an das Maienkränzchen, wo
man im Reifrock, mit Backfischzopf und gewickelten Löckchen, mit
dem Strickstrumpf bei Kaffee und Kuchen gesessen! Ihre Mutter,
Madam Doussin, müßte die Jugend von heute sehen! Entsetzt wäre sie
über den Mangel an Anstand, daß die Mädchen ohne Kleider turnten,
noch dazu im Freien, daß sie zum Wintersport in Hosen einhergingen.
Wie hatte man die Töchter früher vor jedem Luftzug in Watte
gewickelt!

		Das Maienkränzchen – sechzig Jahre war es jetzt her, daß es
gegründet ward. Verwelkt waren die Maiblüten, eingegangen zum Teil.
In Weimar hatte Eva Nikolai die Unterernährung, die Unruhe und
Aufregungen der Kriegsjahre nicht überstanden. Sie hatte keine
körperliche und seelische Widerstandskraft mehr besessen. Gustchens
vollblütigem Dasein hatte ein Schlaganfall ein frühzeitiges Ziel
gesetzt. Martha, la Tedesca, hatte
als Deutsche in Italien schwere Zeiten durchlebt. Der italienische
Staat hatte ihr Eigentum konfisziert. Sie selbst mußte flüchten und
lebte jahrelang in der Schweiz. Als sie es nach Friedenschluß
endlich durchgesetzt hatte, wieder auf ihrem Grund und Boden wohnen
zu [bookmark: page274] dürfen,
konnte sie sich nicht lange mehr dessen erfreuen. Die große
Zypresse, der Wächter ihres Malerwinkels, bewacht jetzt ihr fernes
Grab.

		Frau Fränzes Blick glitt zu einem Ölgemälde drüben an der Wand.
Da war sie, die herrliche Zypresse vor dem weißen italienischen
Säulenhause hoch oben in Vignen und Ölbergen: Marthas
Hochzeitsgabe.

		Auch mit den übrigen Freundinnen kam man nicht mehr oft
zusammen. Ihre Schwägerin Hanna war die einzige, die Frau Fränze
außer Schwester Klärchen regelmäßig als ihren Sonntagsgast sah.
Doktor Hanna Kruse hatte sich von der Praxis zurückgezogen,
arbeitete nur noch an der Klinik für Ärztinnen, für den Bund
Deutscher Frauenvereine, war noch immer eine Stütze der
verschiedenen Frauenorganisationen. Seitdem die Frauen in der
Republik das Wahlrecht erhalten hatten, war sie ungeachtet ihrer
Jahre auch noch politisch tätig.

		Auch Lisabeth, die Vertraute der Jugendjahre, sah Frau Fränze
nur selten. Nach einem arbeitsreichen Leben fesselte jetzt ein
Knieleiden die Freundin an den Rollstuhl. Frau Fränze war auch
nicht mehr so gut auf den Füßen; es bedeutete für sie einen
Entschluß, wenn sie ihren Garten verließ.

		Als altes Stiftsfräulein in einem Stift ehemaliger
Offiziersdamen machte Änne Wilke immer noch Handarbeiten. Sie kam
hin und wieder zu Frau Fränze. Statt wie früher aus der
Hofgesellschaft, brachte sie Klatschgeschichten aus dem Stift
mit.

		Nur mit Mariechen Küttner in Neu-Trebbin hatte Frau Fränze trotz
der Entfernung den engsten Zusammenhang. Das treue Mariechen
schrieb unentwegt, zu jedem Geburtstage, zu jedem Feste. Sie
schickte im Mai den weißesten Spargel im Frühlingsblumenkranz vom
Gut und zum Herbst die schönsten Gravensteiner Äpfel. Während der
Kriegs- und Inflationsjahre hatte sie getreulich dafür gesorgt, daß
die armen Freundinnen in der Stadt nicht Not leiden mußten.
Regelmäßig kamen die Butter- und Fleischpakete an Frau Fränze an,
die [bookmark: page275] diese
dann unter den Maienkränzlerinnen verteilte. Ja sogar
selbstgebackenes Brot von eigenem Korn hatte sie mitgeschickt,
damit das junge Geschlecht nicht das tägliche Brot nach Grammen
zugeteilt bekäme. Eine treue Seele war und blieb es doch immer, das
brave Mariechen!

		»Oma – Omachen, woran denkst du? Du hast eben ein Gesicht
gemacht, als wenn du wieder einmal Briefe aus deiner Jugendzeit
läsest. Habe ich recht geraten?« Unten, mitten in der goldenen
Maisonne, stand die Illa im Badetrikot, den kurzgelockten,
hellbraunen Bubenkopf mit den veilchenblauen Augen zu Großmamas
Erkerfenster gerichtet.

		»Danebengeraten. Einen sehr interessanten Aufsatz habe ich
gerade studiert.« Großmamas feinaderige Hand hielt das Heft
hoch.

		»Und dabei machst du solch unmodernes, wehmütiges Gesicht,
Omachen? Ich habe doch weiß Gott den Stoff nicht sentimental
behandelt! Hör lieber ein bißchen Radio! Ein famoser Jazz wird
heute nachmittag gespielt.«

		»Jazz! Kind, ich kann den modernen Tänzen keinen Geschmack
abgewinnen. Es ist gar keine Melodie drin, klingt alles wie
Indianerradau. Ein Straußscher Walzer, wie in meiner Jugendzeit,
das ist doch was ganz anderes!«

		»Aufgelöstes Gefühl, Oma. In den jetzigen Tänzen steckt Kraft.
Na, heute kannst du noch in deiner Jugendzeit schwelgen. Der
Rundfunk bringt ›Wie einst im Mai‹.« Der Rundfunk spielte jetzt
eine wichtige Rolle im Leben der Großmama.

		»Wie einst im Mai!« wiederholten die alten Lippen. Und während
die Enkelin den Freundinnen auf den zum Garten gehörenden
Tennisplatz nacheilte, tauchte so manches Maienkränzchen vor Frau
Fränzes rückwärtsgleitendem Blick auf. Ein Wunsch wurde wach: noch
einmal Maienkränzchen mit den alten Freundinnen zu halten »wie
einst im Mai«, sie alle wiederzusehen, die treuen Seelen, soweit
dies noch möglich war. [bookmark: page276]

		Frau Fränzes Hand griff nach dem Schreibtischkalender. Wann fiel
denn diesmal der Pfingstsonnabend? Auf den 31. Mai, den letzten Tag
des Mais. Ja, da sollte das sechzigjährige Bestehen des
Freundschaftsbundes begangen werden.

		Als Illa, nachdem die Freundinnen gegangen waren, erhitzt vom
Tennisspiel, den Kopf in Omas Zimmer steckte, um sich ihr Heft zu
holen, saß die Großmama am Schreibtisch. »Schreibst du wieder,
Omachen?« Es kam nur noch ganz selten vor, daß Frau Fränze
schriftstellerisch tätig war. Sie überließ das jetzt Jüngeren.

		»Briefe, Herzchen, Einladungen an meine Jugendfreundinnen. Ich
möchte sie alle noch einmal wiedersehen ›wie einst im Mai‹. Am
Pfingstsonnabend soll das Jubiläums-Maienkränzchen bei mir
stattfinden. Sechzig Jahre besteht es nun schon.«

		»Blendend, Oma! Ist das eine famose Idee – einfach knorke! All
die verwelkten Maiblümchen – Ach, muß das ein komischer Anblick
sein!«

		»Ich denke es mir mehr rührend, wehmütig, Illa. Aber die moderne
Jugend kennt ja keine ›Sentimentalität‹.«

		»Verzeih, Omachen! Ich wollte dich wirklich nicht kränken. Wie
freue ich mich auf dein Maienkränzchen! Mit Enkelkindern, ja, Oma?
Alle mit ihren Enkeln? Tante Mariechen aus Neu-Trebbin kenne ich
nur von ihren ulkigen Briefen und den herrlichen Sendungen her. Du
wolltest immer mal mit uns hinfahren. Sie kommt doch bestimmt?«

		»Es wird nicht so einfach sein, das gute Mariechen von ihrem
Stübchen und ihrem Garten loszueisen. Vielleicht war es sogar noch
leichter, sie damals mit der Postkutsche nach Berlin zu befördern,
als jetzt«, überlegte die Großmama lächelnd.

		»Eigentlich müßte sie jetzt im Flugzeug herkommen«, entgegnete
Illa lachend.

		»Im Flugzeug – Mariechen Dorfmüller!« Unwillkürlich gebrauchte
Frau Fränze wieder den Mädchennamen. »Eher [bookmark: page277] mache ich eine Reise nach
dem Mars. Ich glaube, man bekommt sie nicht einmal in ein Auto
hinein. Aber nun mach, daß du dich anziehst, Kind! Du holst dir
einen Schnupfen.«

		»Ich – einen Schnupfen? Schnupfen ist ganz unmodern. Ich bin vom
Wintersport und von den Luftbädern abgehärtet. Omachen, heute haben
wir im Schülerrat beschlossen, bei unserer Direktorin vorstellig zu
werden. Wir lernen bei Fräulein Doktor Müller nicht genug in
Bürgerkunde.« Alles, was Illa auf dem Herzen hatte, wurde bei der
Großmama abgeladen.

		»Ihr wollt vorstellig werden, ihr? In meiner Jugend war das
umgekehrt. Da hat sich der Lehrer über die Schüler beklagt, wenn
nicht genug gelernt wurde. Manchmal scheint mir die heutige Welt
wirklich auf den Kopf gestellt.«

		»Und dabei ist meine kleine Oma trotz der Vorliebe für
Straußsche Walzer doch eine ganz modern denkende Frau«, rief die
junge Enkelin lebhaft, die Großmama umarmend. »Bis auf den
Bubenkopf, den du dir noch immer nicht schneiden lassen willst.«
Illa lachte schelmisch. »Und du würdest damit einfach fabelhaft
aussehen mit deinem schönen weißen Haar! Tante Hanna ist in dieser
Hinsicht viel moderner.«

		»Die war immer radikaler. Schon als junges Mädchen hat sie den
alten Zopf abgeschnitten. Ich bin nun mal von Anno Tobak her, mein
Herzchen. Aber nun mach endlich, daß du in die Kleider kommst!«

		»Da habe ich auch nicht viel mehr an als jetzt.« Die Tür flog
hinter dem Wildfang zu und machte die Ruhe, die nun wieder in
Großmamas Zimmer herrschte, doppelt fühlbar.

		Aber der angefangene Brief an die Jugendfreundin in Neu-Trebbin
blieb noch eine ganze Weile liegen. Nachdenklich blickte Frau
Fränze in das maigrüne Buschwerk vor ihrem Fenster. Wieder klafften
Gegensätze zwischen Jugend und Alter, genau so wie vor sechzig
Jahren, vielleicht nur mit dem Unterschiede, daß das Neue früher
von den Alten glatt abgelehnt wurde, während das jetzige alte
Geschlecht sich bemühte, Schritt zu halten mit der fortschreitenden
Zeit, Verständnis [bookmark: page278] für die Jugend aufzubringen, wenn einem auch
manchmal etwas seltsam vorkam.

		Während diese Gedanken auftauchten und sich formten,
verwandelten sie sich auf dem weißen Bogen in krause
Schriftzeichen, und als Frau Fränze die Feder aus der Hand legte,
da war es keine Einladung zum Maienkränzchen an Mariechen Küttner
in Neu-Trebbin geworden, sondern nach langer Zeit einmal wieder ein
schriftstellerischer Erguß, ein Artikel über »Jugend von
heute«.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		»Wie einst im Mai«

		Droben im zweiten Stockwerk saß die junge Enkelin und schrieb
mit der Schreibmaschine einen Brief an Tante Mariechen nach
Neu-Trebbin, daß sie der Oma unbedingt die Freude machen und am
Pfingstsonnabend zum Jubiläums-Maienkränzchen anläßlich dessen
sechzigjährigen Bestehens in Person erscheinen müsse. Und sämtliche
Enkel solle sie mitbringen.

		Auch die Großmama schrieb einen herzlichen Einladungsbrief an
die Freundin ihrer Jugendtage.

		Welcher von den Briefen nun seine Schuldigkeit getan hatte, ob
das Schreiben der alten oder das der jungen – das Wunder geschah:
Mariechen meldete sich für den Pfingstsonnabend mit ihrer Enkelin
Annemarie zum Maienkränzchen an.

		Bei den gemeinsamen Mahlzeiten – man hatte in der Grunewaldvilla
aus praktischen Gründen das Einküchensystem eingeführt – war jetzt
ebensoviel vom Maienkränzchen die Rede wie von den aktuellen
Tagesfragen. Frau Fränzes Tochter und Enkel brachten Omas
Jubiläumskränzchen fast noch mehr Interesse entgegen als diese
selbst. –

		Der letzte Mai war in wolkenloser Bläue herangekommen, [bookmark: page279] ein goldener
Frühlingstag, als ob er noch einmal die wonnige Lenzzeit, die dahin
war, in sich vereinigen wollte.

		Frau Fränze merkte heute nichts davon, daß sie die
Sechsundsiebzig schon überschritten hatte. Geschäftig, wie als
Siebzehnjährige, sah sie voller Freude dem Jubiläums-Maienkränzchen
entgegen. Alle würden sie kommen, die Freundinnen. Frau Lisabeth
hatte zwar zuerst abgelehnt. Der Weg von ihrer Wohnung bis hinaus
in die Grunewaldkolonie war mit dem Rollstuhl zu weit und zu
anstrengend. Aber Illa hatte sich hinter Tante Lisabeths Enkelin,
hinter ihre Freundin Hannelore, gesteckt. Natürlich mußten die
alten Maienkränzlerinnen alle vereinigt sein. Wozu gab es denn
Autos? Der Rollstuhl wurde einfach mit aufgeladen. Die Jugend wußte
stets jedes Bedenken zu zerstreuen.

		Ob es für die alten Damen auch nicht zu kühl sein würde, im
Garten Kaffee zu trinken? Illas Mutter stimmte dafür, lieber im
Wintergarten den Kaffeetisch zu decken. Aber die Großmama war heute
ebenso leichtsinnig, wie es sonst nur Enkelkinder zu sein pflegen.
Unter maigrünen Bäumen, inmitten der Frühlingsblüte, sollte noch
einmal Maienkränzchen sein – wie einst im Mai.

		Illa, die durch die Pfingstferien schulfrei war, hatte es sich
nicht nehmen lassen, Tante Mariechen und Annemarie aus Neu-Trebbin
von der Bahn abzuholen. Zwar war sie in Sorge, wie sie die alte
Freundin der Großmama aus der Menschenmenge heraus erkennen würde.
Die Bilder, die Oma von der Jugendgefährtin besaß, waren alle aus
dem vorigen Jahrhundert. Aber Mariechen Küttner hatte geschrieben,
sie bringe einen Käfig mit lebenden Tauben mit. Es war anzunehmen,
daß die andern Reisenden dieses Gepäckstück nicht aufzuweisen
hatten. Auch behauptete die Oma, Mariechen aus Neu-Trebbin sei
unverkennbar.

		Wirklich, unverkennbar war sie, als sie umständlich von ihrer
Enkelin aus dem Bahnabteil verladen wurde, zuerst der Käfig mit
irgend etwas Flatterndem, dann eine rosenbestickte [bookmark: page280] Reisetasche, die sicher
noch auf ein Geschlecht mehr zurückblicken konnte als ihre
Besitzerin, und zuletzt diese selbst! Füße, die in hohen
Gummizugstiefeln steckten, wie man sie wohl vor sechzig Jahren
getragen haben mochte, wurden auf dem Trittbrett sichtbar.
»Misttreter« stellte Illa wenig ehrerbietig fest. Dann erschien
eine rundliche alte Frau mit einem bis auf die Füße herabhängenden
Mantel von vorsintflutlichem Schnitt. Auf dem glattgescheitelten
weißen Haar wippte ein merkwürdiges Ding von Hut mit lila Flieder
und Bindebändern. »Eine Futterkrippe für Kühe« – unwillkürlich
drängte sich dem kritischen Großstadtmädel dieser Vergleich
auf.

		Illas erste Regung war – zu ihrer Schande muß es gesagt sein –,
in dem Menschenstrom unterzutauchen und sich nicht zu erkennen zu
geben. Auch Annemarie, Tante Mariechens Enkelin, wirkte etwas
merkwürdig mit den langen, den Rücken herabhängenden Blondzöpfen,
den fast bis zu den Fußknöcheln reichenden Kleidern und dem
Spankorb am Arm. Da aber blickte Illa in ein Paar
Vergißmeinnichtaugen von so klarer Güte in dem alten, immer noch
frische Farben zeigenden Frauengesicht, daß alle äußerlichen
Bedenken davor zerrannen. Omas liebe Jugendfreundin war es ja. Alle
peinlichen Empfindungen kämpfte Illa tapfer hinunter und trat auf
die ratlos Umschau Haltende zu. »Guten Tag, Tante Mariechen!« sagte
sie herzlich. »Ich bin Illa Becker und bringe dir viele Grüße von
der Großmama.«

		Beide Hände streckte die alte Dame dem jungen Mädchen entgegen.
»Fränzchens Enkelin – ja, du bist das wirklich, mein Dirn! Zug um
Zug ganz die Fränze, dieselben Augen, die gleiche Haarfarbe, man
bloß allens so 'n bißchen neumodischer, als ob sechzig Jahre
versunken wären.« Es waren verarbeitete, in Halbhandschuhen
steckende Hände, welche die jungen kräftig drückten.

		Illa wandte sich jetzt der schüchtern danebenstehenden Annemarie
zu, sie freundlich begrüßend. Auch sie schien das Ebenbild [bookmark: page281] ihrer Großmutter
zu sein. »Seid herzlich willkommen! Ihr glaubt nicht, wie die
Großmama sich auf euch freut!«

		»Ja, ich hab's nicht gedacht, daß ich noch mal von meiner
Klitsche runterkrabbeln würde, und nun noch gar nach dem
Sündenbabel Berlin. Aber ich habe selbst den Wunsch, vor meinem
Tode noch mal alle die alten Schulfreundinnen wiederzusehen. – So,
Kind, du kannst den Käfig mit Tauben nehmen. – Behalt du man deine
Eier, Annemarie, daß sie nicht kaputt gehen! – Die Tasche nehme ich
selbst, Dirn; da ist mein Reisegeld drin. Man muß in Berlin
vorsichtig vor Spitzbuben sein.« Sie schien in jedem harmlos
Vorübergehenden einen zu wittern.

		Illa griff, wie die alte Tante ihr geheißen, nach dem Käfig.
Aber um ein Haar hätte sie ihn wieder hingeworfen. Es begann sofort
wieder angstvoll darin zu flattern. Illa schien nicht weniger
angstvoll. »Bitte, Annemarie, nimm du die Tauben! Dich kennen sie
schon. Ich werde die Eier ganz behutsam tragen.« Dann schon lieber
den Spankorb am Arm, wenn er sich auch merkwürdig genug zu Illas
elegantem Frühjahrskostüm ausnahm.

		Die Karawane setzte sich in Bewegung. »Wir können mit der
Untergrundbahn fahren und dann in die Elektrische umsteigen«,
schlug Illa Becker vor. Tante Mariechen hatte ihren Arm genommen.
Aber als sie jetzt Miene machte, die unter die Erde führende Treppe
zur Untergrundbahn hinabzusteigen, zog die Tante nachdrücklich den
Arm zurück. »Nee, mein Dirn, da bringen mich keine zehn Pferde
'rein! Unter die Erde komme ich noch früh genug.«

		»Ja, wie wollen wir dann nach Hause?« entgegnete Illa lachend.
»Dann müssen wir uns eben ein Auto nehmen.« Das konnte eine Menge
Geld bis nach dem Grunewald kosten.

		Zu Illas Erleichterung lehnte aber Tante Mariechen dies nicht
weniger bestimmt ab. »Auto – mit dem modernen Höllenwagen fahre ich
nicht. Klärchen Doussins Mann hat dran glauben müssen.« Es dauerte
ein Weilchen, bis es Illa [bookmark: page282] dämmerte, daß Tante Klärchen Weber mit
Klärchen Doussin gemeint war. Das Ereignis, auf das die alte Dame
anspielte, lag mindestens dreißig Jahre zurück.

		»Pferdebahn oder Droschke«, entschied Frau Mariechen
inzwischen.

		»Beides gibt es nicht mehr.« Illa lachte wie ein Kobold. »Der
letzte Droschkengaul ist längst zu Beefsteak verhackt. Wir können
ja auch mit der Elektrischen fahren.«

		Dieser Vorschlag wurde schließlich auch angenommen.

		Na, angenehm war es nicht, mit Tante Mariechen aus Neu-Trebbin
in der Elektrischen zu sitzen! Natürlich fielen Illas beide
Begleiterinnen durch ihre vorsintflutliche Kleidung und das
flatternde Reisegepäck auf. Das machte Tante Mariechen aber
durchaus nichts aus. Im Gegenteil, sie musterte die Mitfahrenden
noch unbekümmerter. »Wie alt bist du eigentlich, mein Dirn?« fragte
sie Illa.

		»Ich werde sechzehn, Tante.«

		»Nicht möglich! Ich glaubte, du wärst man erst zwölf, weil du so
kurze Kleider trägst wie 'ne lütte Dirn.« Mißbilligend blickte die
alte Dame auf Illas schlanke, in seidenen Strümpfen steckende
Beine.

		Ilse begann unbehaglich an ihrem kurzen Rock zu zupfen. Die
Tante aber fuhr fort: »Wie die Leute hier in Berlin aussehen! Daß
sie sich nicht schämen, so auf der Straße 'rumzulaufen! Alles trägt
die dünnen Seidenfähnchen und die durchsichtigen Schleierstrümpfe.
Da könnt ihr doch schon lieber gleich barfuß gehen wie die Gänse
bei uns in Neu-Trebbin.« Sie war wirklich ein Unikum, die alte
Tante. Wenn man mit ihr bloß nicht gerade in der elektrischen Bahn
gesessen hätte! Illa schielte auf Annemaries in braunen
Baumwollstrümpfen und derben Schuhen steckende Füße. Unter dem
Rocksaum lugte weiße Häkelkante hervor. War's möglich? Die
Annemarie trug wohl gar noch Unterröcke wie vor hundert Jahren!

		»Herrje, wie hat sich Berlin in den letzten fünfundzwanzig
[bookmark: page283] [bookmark: page284] Jahren verändert!
Ich kenne mich hier nicht mehr aus, Kind. Diese Paläste, diese
Menschenmenge und dieser Autobetrieb! Da lob ich mir doch mein
ruhiges Neu-Trebbin.«

		
»Nee, mein Dirn, da bringen mich keine zehn
Pferde 'rein!« rief Tante Mariechen entsetzt.



		»Ihr müßt es erst mal abends sehen, wenn die Lichtreklamen
überall aufleuchten. Oma sagt, so war es früher noch nicht mal an
Kaisers Geburtstag zur großen Illumination.« Illa war doch froh,
als man endlich am Ziel war; denn mit Annemarie wußte sie vorläufig
auch noch nicht viel anzufangen. Die schien ganz eingeschüchtert
von dem Betrieb der Millionenstadt.

		Als aber die beiden alten Damen sich dann nach so langer
Trennung in den Armen lagen, dachte Illa nicht mehr an Tante
Mariechens provinzielles Aussehen und an ihre kleinstädtische Art.
Sie sah Tränen in den Augen der beiden Jugendfreundinnen, und wenn
sie als modernes Mädel auch gegen jede Empfindsamkeit war, es griff
ihr doch ans Herz. –

		Unter maiengrünen Bäumen standen zwei Kaffeetafeln. Die
schönsten Maiblumen hatte Illa für Großmutters Maienkränzchen
gepflückt. Jede der alten Damen fand auf ihrer Tasse einen
Frühlingsstrauß.

		»Was über siebzig ist, sitzt hier – was unter siebzehn, dort
drüben«, sagte Frau Fränze humorvoll; denn jede der Freundinnen
hatte eine oder auch mehrere Enkelinnen mitgebracht. Dann griff sie
nach Mariechens Arm. »Dich muß ich heute voll genießen.«

		Mit großen Augen blickte die Jugend zu den alten Damen hinüber.
Die Oma sah eigentlich am allerjüngsten von ihnen aus; kaum Falten
zeigte ihr immer noch blühendes Gesicht, fand Illa. Sie bot ihren
jungen Gästen Zigaretten an. Annemarie aus Neu-Trebbin dankte
entsetzt.

		»Was ist aus uns Maienblüten geworden!« begann Lisabeth aus
ihrem Rollstuhl heraus wehmütig. »Eisblumen paßt bester für
uns.«

		»Nun, wir haben uns doch immer noch ganz gut konserviert«,
[bookmark: page285] sagte
ein spitzknochiges Stiftsfräulein ziemlich spitz. »Wenigstens bin
ich noch ganz gut auf den Füßen.« In ihrem Gesicht fehlte das, was
den Zügen der andern Freundinnen selbst im Alter Reiz verlieh:
abgeklärte Güte.

		»Ich schlage vor, das Maienkränzchen von heute an
›Mumienkränzchen‹ zu taufen«, sagte lachend eine alte Dame,
Zigaretten paffend, mit tatkräftigem Gesichtsausdruck, blauer
Brille und kurzgeschnittenem Graukopf. Die Hanna hatte sich ihre
Spottlust bis ins Alter hinein bewahrt.

		»Nun, Mariechen, wie fühlst du dich wieder in Berlin?«
erkundigte sich Frau Klärchen, die wie eine Backpflaume
eingetrocknet war.

		»Wie die arme Seele, die nach tausend Jahren wieder auf die Erde
zurückkommt. Ich passe nicht mehr hier herein. Die Mädel rauchen
wie die Schornsteine und tragen Jungstollen, ja selbst die alten
Weiber schneiden sich die Haare ab.« Diese Schmeichelei galt Frau
Lotte, welche die Verbindung zwischen dem alten und dem jungen
Tisch bildete. »Im übrigen sind wir in Neu-Trebbin auch gar nicht
mehr so rückständig«, fuhr Mariechen Küttner fort. »Wir haben es
auch schon zum Kintopp und zum Radio gebracht. Es kommt mir noch
immer wie Zauberei vor, wenn ich in meinem Stübchen sitze, Strümpfe
stricke und dabei die schönste Musik aus Berlin hören kann. Mein
Vater hätte das erleben müssen!«

		»Schade, daß man schon so alt ist! Vor sechzig Jahren war's doch
besser«, sagte Lisabeth kopfnickend. Sie sah leidend aus.

		»Ich denke, wir können mit unserm Leben ganz zufrieden sein«,
begann Frau Fränze nachdenklich; »denn ›wenn es köstlich gewesen,
dann ist es Mühe und Arbeit gewesen‹. Wir haben Zeiten und Menschen
sich wandeln sehen. Ob es besser geworden ist in der Welt, das
wissen immer erst die, die nach uns kommen, die Kinder und Enkel,
welche die Früchte unseres Daseins ernten. Eins aber haben wir dem
neuen Geschlecht überliefert: soziales Empfinden, daß man sich
nicht [bookmark: page286] mehr
als Einzelwesen fühlt, sondern als ein Teil der Gesamtheit. Das
soziale Pflichtbewußtsein gegen die menschliche Gesellschaft ist
unser Erbteil für die Jugend, und darum haben wir nicht umsonst
gelebt.«

		Still wurde es bei den alten Damen. Eine jede hing ihren
Gedanken nach.

		Von dem benachbarten Tisch der Enkel aber lachte und zwitscherte
es frühlingsmäßig – »wie einst im Mai«.
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